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Vorwort. 



Der Torliegende Vortrag wrde auf der deutschen 
NatuTforscfaerreTsamuiluDg zu Salzburg am 21. Septem- 
ber 1881 gehalten, im Wesentlichen so, wie er hier 
abgedruckt ist. Kur wenige längere Darlegungen sind 
eingeschoben worden, die beim mündlichen Vortrag der 
gebotenen Kflrze halber hatten wegMen mflssen und 
die desshalb auch im ersten Abdruck der Bede in den 
Verhandlungen der ö^***" NaturforscherTersammlung nicht 
enthalten sind. 

Weitere Einschaltungen wären ohne wesentliche for- 
melle Umgestaltung nicht thunlich gewesen und so habe 
ich unter Anderm auch darauf Terzichtet, einen Zusatz 
in den Text an&unehmen, der eigentlich besser dorthin 
gehörte, als in den ,^nhang**, wo er jetzt als achter 
Abschnitt desselben steht. Er füllt eine Lücke aus, die 
der angedeuteten Rücksiclit halber im Text gelassen wor- 
den war, indem er versucht, eine Erklärung für den 
normalen Tod d^ Gewebe-Zelle zu geben, eine Erklä- 
rong, die Terlangt werden muss, wenn andrerseits be- 
hauptet wird, dass die einzelUgeu Organismen auf ewige 
Dauer eingerichtet sind. 

Die übrigen Zusätze des „Anhangs"' enthalten theils 
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weitere Ausführungen theils Belege der im Text darge- 
legten Ansichten, vor Allem eine Zusammenstellung 
der mir bekannten Beobachtungen über die 
Lebensdauer einiger Tbiergruppen. Viele nnd 
wobl mit die genanesten Daten verdanke icb der brief- 
lieben Mittheilimg hervorragender S])ecial-Forscher. So 
hatte Herr Dr. Hagen in Cambridge (Amerika) die 
Freundlichkeit mir seine Erfahrungen über Insekten ver- 
schiedner Ordnungen mitzutheilen, Herr W. H. Edwards 
in West-Virginia und Herr Dr. Speyer in Bboden die 
ihrigen über Schmetterlinge. Herr Dr. A dl er in Schles- 
wig sandte mir Angaben über die I^l)ensdauer der Gall- 
wespen, die dadurch noch besondem Werth besitzen, dass 
sie von sehr genaue Beobachtungen der Lebensverhältnisse 
begleitet sind und so eine direkte Prüfung der Faktoren 
zulassen, von denen ich die Lebensdauer hauptsSchlich 
abhängig glaube. Sir John Lubbock in London und 
Herr Dr. August Forel in Zürich hatten die Güte, 
mir ihre Beobachtungen über Ameisen mitzutheilen und 
Herr S. Glessin in Ochsenfurth die seinigen über ein- 
heimische Land- und SOsswasser-MoIlusken. 

Wenn ich diese werthvollen Mittheilungen hier zu- 
sammen mit dem, was ich aus der Litteratur über Le- 
bensdauer zusammentragen konnte und dem Wenigen, 
was ich selbst an Beobachtungen darüber besitze, ver- 
öffentliche, so hoffe ich damit die Anregung zu weiteren 
Beobachtungen auf diesem noch äusserst spärlich bebau- 
ten Fdde zu geben. Die Ansichten, welche ich in die- 
sem Vortrage entwickelt habe, basiren auf einer verhält- 
Dissmässig kleinen Anzahl von Thatsachen, wenigstens 
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soweit 08 die Lebensdauer der Arten betrifft Je mehr 
sichere Daten hinzukommeD, je genauer zugleich mit der 
Dauer des Lebens auch die Verhältnisse des Lebens 
festgestellt werden, um so sicherer werden auch unsere 
Ansichten über die Ursachen begründet werden können, 
welche die Daner des Lebens bestimmen. 
Neapel, d. 6. December 1881. 

Per Tcvftaicar. 



Mocligtitilirte V ersammiuiigl 



Wenn ich mir heute erlauben darf, Ihnen einige 
Oedanken über die Dauer des Lebens darzulegen, so 

kaun ich kaum besser beginnen als mit einem einfachen, 
aber inhaltschweren Wort von Johannes Müller. Das- 
selbe lautet: 

tJHe organischen EOrper sind vergfinglich; indem 
sich das Leben mit einem Schein von Unsterb- 
''lichkeit yon einem zum andern Individuum erhftlt, 

vergehen die Individuen selbst." 

Lassen wir die allgemeine liichtigkeit dieses Satzes 
einstweilen dahingestellt, so ist doch so 'viel ausser Zwei- 
lel, dass das Leben des Individuums seine natürlichen 
Grenzen hat, wenigstens bei all den Thieren und Pflan- 
zen, welche der nicht naturforschende Ifonsch zu beobach- 
ten gewohnt ist. 

Es ist aber auch weiter ausser Zweifel, dass diese 
Grenzen sehr verschieden weit gesteckt sind, je 
nach der Thier- oder Pflanzenart. Der Unterschied ist 
«0 augenfiUlig, dass er auch im Yolksmund Ifingst seine 
PormuliruDg gefunden hat Nach Jakob Grimm sagt 
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ein mittelhochdeutscher Spiucli: „Ein Zaun (könig) währt 
3 Jahr, eiu Hund 3 Zaunalter, ein Ross 3 Huudsalter, 
ein Mann 3 Rossalter, macht 81 Jahre. Der Esel er- 
reicht 3 Menschenalter, die Schneegans 3 Eselsaiter, die 
Ei&he 3 Gftnsealter, der Hirsch 3 Krfthenalter, die Eiche 
3 Hirschesalter.'' 

Danach würde der Hirsch ein Alter von COCK) Jahren, 
die Eiche ein solches von 20,000 Jahren erreichen ; der 
Spruch beruht also wohl nicht auf einer sehr exakten 
Beobachtong, aber der allgemeine Sinn desselben, dass 
die Dauer der Lebewesen eine sehr verschiedene sei, ist 
richtig. 

Da liegt denn die Frage nahe, worauf wohl diese 
grosse Verschiedenheit beruht, warum den Individuen 
die süsse Gewohnheit des Daseins in so verschiedenem 
Maasse zugemessen ist? 

Man wird zunächst geneigt sein, darauf zu antwor- 
ten: auf der körperlichen Verschiedenheit der 
Arten, auf Bau und Mischung, und in der That 
laufen alle Erklärungsversuche, welche bisher aufgetaucht 
sind, auf diese Vorstellung hinaus. 

Dennoch genfigt diese £rkl&rung nicht Allerdings 
mu88 in letzter Instanz die Ursache der Lebensdauer im 
Organismus selbst liegen, da sie sich nicht ausser- 
halb desselben befinden kann, allein Bau und iMischung, 
kurz die physiologische Constitution des Körpers, sind 
nicht die einzigen Momente, welche die Dauer des Le- 
bens bestimmen. Das erkennt man sofort, wenn man 
veisucht, die vorliegenden Thatsachen aus diesen Mo- 
menten allein abzuleiten. 
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Zunächst kommt hier in Betracht: die Körpcr- 
grösse. — Die liiugste Lebensdauer von allen Organis- 
men der Erde besitzen die grossen Bäume. Die Adan- 
sonien der Capverdi'schen Inseiii sollen 6000 Jahre alt 
werden. Unter den Thieren sind es auch wiederum die 
grössten, welche das höchste Alter erreichen, der Wal- 
fisch lebt sicherlich einige Jahrhunderte, der Elefant wird 
200 Jahre alt und es hält nicht schwer nach abwärts 
eine Beihe von Thieren aufzuluhreu, bei welcher die Le- 
bensdauer UDgefittir parallel der KörpergrOsse abzuneh- 
men scheint. So lebt das Pferd 40 Jahre, die Amsel 18, 
die Maus 6 Jahre, viele Insekten nur ein Paar Wochen. 

Sieht man sich aber etwas genauer um, so findet 
man, dass dasselbe Alter von 200 Jahren, welches der 
Elefant erreicht, auch von viel kleineren Thieren, wie 
Hecht und Karpfen, erreicht wird; 40 Jahre alt wird 
ausser dem Pferd auch die KrOte und die Katze, und 
die etwa fanstgrosse See- Anemone wird ttber 50 Jahre 
alt, wie schliesslich das Schwein und der Flusskrebs die- 
selbe Lebensdauer von 20 Jahren besitzen, obwohl letz- 
terer nicht den 100"''° Theü des Gewichtes vom Schwein 
erreicht 

Es ist also jedenfalls nicht die KOrpeigrOsse allein, 
welche das Lebensmaass bestimmt. Dennoch besteht eine 

Beziehung zwischen beiden; das grosse Thier lebt wirk- 
lich schon deshalb, weil es gross ist, länger als ein klei- 
nes; es hätte überhaupt gar nicht zu Stande kommen 
können, wenn ihm nicht eine längere Lebensdauer be- 
willigt werden konnte. 

Niemand wird glauben, dass dar Kolossalbau eines 



Elefanten in 3 Wochen aufgerichtet werden könnte, 
wie der einer Maus, oder gar in 1 Tag, wie der einer 
Fliegenlarve. Die Tragzeit eines Elefonten dauert 
nicht viel weniger als 2 Jahre und die Jugend desselben 

etwa 24 Jahre! 

Aber auch das erwachsene, grosse Thier braucht 
mehr Zeit als das kleine, um die Erhaltung der Art zu 
sichern. Leuckart und später Herbert Spencer 
haben schon betont, dass die ernährenden Flächen des 
Thiers mit seiner GrOsse nur im Quadrat, die Masse 
desselben aber im Kubus zunimmt. Daraus folgt, dass, 
je grösser das Thier ist, um so schwieriger und lang- 
samer kann es einen Ueberschuss von Nahrung über 
den Verbrauch hinaus assimiliren, um so langsamer 
kann es sich fortpflanzen. 

Wenn aber auch im Allgemeinen gesagt werden kann, 
dass Wachsthums- und Lebensdauer bei grossen Thieren 
grösser sind , als bei kleinen, so besteht doch kein festes 
Yerhältniss zwischen beiden und Flourens war im Irr- 
thum, wenn er glaubte, die Lebensdauer betrage stets 
das FOnlfoche der Wachsthumsdauer. Beim Menschen 
mag dies zutreflien, wenn wir seine Wachsthnmsdauer 
auf 20, seine Lebensdauer auf 100 Jahre ansetzen, aber 
schon bei zahlreichen andern Säuget hieren stimmt es 
nicht. So lebt das Pferd 40, ja 50 Jahre — wenigstens 
kommt das letztere Alter kaum seltner yor als beim 
Menschen das Alter von 100 Jahren; mit 4 Jahren aber 
ist das Pferd erwachsen, seine Lebensdauer beträgt so- 
mit das 10 — 12 fache seiner Wachsthumsdauer. 

Das zweite, rein physiologische Moment, welches die 



Lebensdauer beemflusst, ist die Baschh^t oder Lang- 
samkeit , mit T^elcher das Leben dabinffiesst, kurz aus- 
gedrückt: das Tempo des Stoff Wechsels und der 
Lebensprocessc. 

In diesem Sinne sagt Lotze in seinem Mikrokos- 
mos: „Grosse imd rastlose Beweg^chkeit reibt die orga- 
nische Masse auf und die sdmeUfOssigen Geschlechter 
der jagdbaren Thiere, der Hunde, selbst die Afien stehen 
an Lebensdauer sowohl dem Menschen, als den grösseren 
Baubthiereu nach, die durch einzelne kraftvolle Anstren- 
gungen ihre Bedttrfoisse befriedigen'' — „die Trägheit 
der Amphibien gestattete dagegen auch den kleineren 
unter ihnen eine grössere Lebenszähigkeit**. 

Ganz gewiss ist etwas Richtiges an dieser Bemer- 
kung. Dennoch wilre es ein grosser Irrthum, wollte man 
glauben, dass Schnelllebigkeit nothwendig auch kürzeres 
Leben bedinge. Die schnelUebenden Vögel haben trotz- 
dem alle eine relativ sehr lange Lebensdauer, wie nach- 
- her noch genauer zu zeigen sein wird, sie erreichen, ja 
Übertreffen darin die trägen Amphibien gleicher Körper^ 
grosse. Man darf sich den Organismus nicht als einen 
Haufen Brennstolf vorstellen, der um so früher zu Asche 
zusammensinkt, je kleiner er ist und je rascher er brennt, 
sondern als dn Feuer, in das immer neue Scheite hinein- 
geworfen werden können, und das so lange unterhalten 
wird, als es eben nöthig ist, mag es nun schnell oder 
laugsam brennen. 

Nicht dadurch, dass der Körper rascher verzehrt 
wird, kann Schnelllebigkeit unter Umständen auch kür- 
zeres Leben im Gefolge haben, sondern dadurch, dass 
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der schnellere Ablauf der Lebensprocesse 
aucb die Lebensziele, die Reife, die Fortpflan- 
zung rascher erreichen lassen, dadurch dass der 
Oiigauismus rascher seineu Zweck erfüllt. 

Wenn ich von Zwecken rede, so meine ich es nur 
bildlich nnd stelle mir keineswegs die Natur bewusst 
arbeitend vor. Aber es ist eine kurze und bequeme Aus- 
drucksweise, bei der man ja durchaus nicht zu vergessen 

braucht, dass die scheinbaren Zwecke in Walirlieit oder 
wenigstens doch in erster Linie nur nothwendig und un- 
bewusste Wirkungen der vorhandenen Naturkräfte sind. 
Wir können der figürlichen Redewendungen nicht ent- 
behren, wenn wir nicht geschmacklos ins Breite gehen 
wollen, und so bitte ich im Voraus, mir diese und ähn- 
liche Liceiizen noch öfters gestatten zu wollen. 

Weun ich vorhin die Lebensdauer in eine gewisse 
Beziehung zur Körpergrösse isetzte, so hätte ich gleich 
noch ein Moment hinzufügen kOnnen, welches in ähn- 
licher Weise wirkt, nämlich die Gomplikation des 
Baues. Zwei Wesen von gleicher Köi*pergrösse erfor- 
dern docli tiino ungleiche Zeit zu ilirer Herstellung, wenn 
sie von ungleicher Organisationshöhe sind. Es gibt nie- 
derste Thiere, Wurzelfttsser, welche einen Durchmesser 
von Vt erreichen, also grosser sind, als viele In- 
sekteneier. Dennoch theilt sich eine Am5be unter gansti- 
gen Umständen innerhalb 10 Minuten in 2 Thiere, wäh- 
rend kein Iiisektenei sich unter 24 Stunden zum jungen 
Thier gestaltet. Die grosse Menge von Zellen, die hier 
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aus der einen Eizelle hervorgehen muss, erfordert zu 
ihrer Bildung mehr Zeit. 

So sehen mr, dass in der That die eigene Consti- 
tution des Thieies Beine Lebensdauer mit bestimmen hilft, 
wenigstens nach der einen Seite bin, nacb abwärts, 
indem sie das Minimum von Dauer festsetzt, unter wel- 
ches nicht herabgegangen werden kann, soll das Thier 
überhaupt in reifem Zustand zu Stande kommen. Damit 
ist aber nur ein Theil der Lebensdauer gegeben, denn 
als diese haben wir das Maximum von Zeit zu betrach- 
ten, während der ein Thierkfirper ausdauem kann. 

Nun hat man allerdings bisher immer angenommen, 
dass eben dieses Maximum auch ausschliesslich von der 
Constitution des Thiers bestimmt würde, allein dies ist 
ein Irrthum. Die Stärke der Feder, welche die Lebens- 
uhr treibt, hängt keineswegs blos von der Grdsse der 
Uhr ab, oder dem Material, aus welchem sie gemacht 
ist — oder um aus dem Bilde zu kommen: die Lebens- 
dauer wild nicht allein durch die Grösse des Thieres, 
die Complicirtheit seines Baues und die Raschheit seines 
Stoffwechsels bestimmt Einer solchen Auffassung stellen 
sich Thatsachen ganz bestimmt und entscheidend ent- 
gegen. 

Wie wollten wir es Ton diesem Standpunkte aus er- 
klären, dass die Weibchen u iid A rbeiterinnen der 
Ameisen mehrere Jahre leben, während die 
Männchen kaum ein Paar Wochen ausdauem? 
Beide Geschlechter unterscheiden sich weder durch Kdr- 
peigrOsse irgend erheblich, noch durch Gomplikation des 
Baues, noch durch das Tempo des Stoffwechsels, sie sind 
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nach allen diesen drei Richtungen als identisch anzusehen 
und dennoch solch ein Unterschied iu der normalen 
Dauer des Lebens 1 

Ich verde später wieder aaf diesen und ftbnlidie 
FfiUe zurttckkommen, fOr jetzt scheint mir damit jeden- 
falls soviel bewiesen, dass die physiologischen Verhält- 
nisse sicherlich nicht die einzigen Regulatoren der Le- 
bensdauer sein können, dass sie allein es nicht sind, 
welche die Stärke der Feder der Lebensuhr bestimmen^ 
dass vielmehr in Uhren von nahezu gleicher Beschaffen- 
heit Federn yerschiedner Stärke eingesetzt werden können. 

Das Gleichniss hhikt, hidem im Organismus keine 
besuiidere Kraft angenommen werden kann, die die Dauer 
desselben bestimmt, aber es triiit zu, indem es anschau- 
lich macht, dass die Lebensdauer vorwiegend durch etwas 
von aussen Kommendes dem Organismus au^ezwungen 
wird. Die äussern Bedingungen des Lehens sind 
es, welche dem Organismus gewissermaassen 
die Feder einsetzen, die seine Dauer bestimmt, 
oder besser, die ihn selbst zu einer Feder von 
bestimmter Stärke machen, welche nach be- 
stimmter Zeit ihre Spannkraft verliert 

Um es kurz zu sagen, so scheint es mir nicht zwei- 
felhalt, dass die Lebensdauer wesentlich auf An- 
passung an die äussern Lebensverhältnisse 
beruht, dass sie normirt, d. h. verlängert oder ver- 
kürzt werden kann, je nach dem BedOrfiiiss der betref- 
fenden Art, dass sie genau durch denselben mechanischen 
Begulationsprooess geregelt wkd, durch den auch der 
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Bau und die Funktionell des Organismus seinen Lebens- 
bedingungen angepasst werden. 

Nehmen wir einmal au, es sei so und fragen wir, 
wie niüsste sich die Lebensdauer der Thiere dann ge- 
stalten? 

Zunächst wäre yorauszuschicken, dass bei der Be- 
guUrung der Lebensdauer lediglich das Interesse 
der Art in Betracht kttme, nicht etwa das des Indi- 

viduums. Das ist für Jeden selbstverständlich, der 
überhaupt einmal den Selectioiisprocess durchgedacht hat 
und ich brauche mich dabei nicht aufzuhalten. Es ist 
für die Art an und für sich gleichgültig, ob das Indivi- 
duum langer oder kürzer lebt, für sie kommt es nur 
darauf an, dass die Leistungen des Individuums 
für die Erhaltung der Art ihr gesichert wer- 
den. Diese Leistungen bestehen in der Fortpflan- 
zung, in der Hervorbriuguug eines für den Bestand der 
Art genügenden Ersatzes der durch Tod abgehenden In- 
dividuen. Sobald das Individuum sönen Beitrag zu die^ 
sem Ersatz geleistet bat, hdrt es auf, für die Art Werth 
zu haben, es kann zur Ruhe gehen, es hat seine Pflicht 
erfüllt. Nur dann belullt es noch länger Interesse für 
die Art, wenn Brutpflege hinzukommt, wenn die Ael- 
tem ihre SprdssliDge nicht blos emfach in die Welt 
setzen, sondern auch noch eme Zeit lang für sie sor- 
gen, sd es, dass sie dieselben nur beschützen, sei 
es, dass sie sie zugleich auch ernähren, oder schliess- 
lich sie noch in hi)lierer ^Veise zum selbstständigen Leben 
heranziehen,. indem sie sie unterrichten. Letzteres 
kommt nicht blos beun Menschen vor, sondern — wenn 
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aneh in yid geringerai Grad bei Thieren; die Vdgel 

lehren ihren Jungen das Fliegen. 

Wir werden also erwarten müssen, dass im All- 
gemeinen das Leben die Fortpflanzungszeit 
nicht erheblich überdauere, es sei denn, dass die 
betreffende Art Brutpflege ausflbe. 

So finden vir es auch in der That. Alle Sftugethiere, 
alle Vögel überleben ihre Fortpflanzungszeit, auf der an- 
dern Seite hört bei allen Insekten das Leben mit der 
Fortpflanzung auf, mit einziger Ausnahme der Arten mit 
Brutpflege und auch bei niedem Thieren ist dies der Fall, 
soweit wir urtheilen können. 

Damit ist indessen noch nicht die Lebensdauer selbst 
gegeben, sondeni nur ihr relativer Endpunkt. Die Dauer 
selbst wird einmal davon abhängen, wie lange das Thier 
zur Reife braucht, also von der Länge der Jugend- 
zeit und zweitens von der Dauer der Reifezeit, 
d. h. davon, wie lange Zeit das Individuum braucht, um 
die für die Erhaltung der Art nöthige Anzahl von Nach- 
kommen zu liefern. Grade dieser Punkt wird nun aber 
sehr wesentlich mitbestimmt durch die äussern Lebens- 
bedingungen. 

Es gibt keine Thierart, die nicht der Zerstörung 
durch Zufälligkeiten ausgesetzt wäre, durch Hunger 
oder Kälte, durch Dürre oder Nässe, oder schliess- 
lich durch Feinde, sei es dass sie als förmliche Raub- 
thiere, sei es dass sie als Schmarotzer, oder als 
epidemische Krankheiten auftreten. Wir wissen 
ja auch, dass diese zufälligen Todesursachen.nur schein- 
bar, und jedenfalls nur in Bezug auf das einzelne 
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Individanm wirklich znfiUlige sind, dass sie aber in 
Wahrheit mit der grössten Regelmässig^eit viel zahl- 
reichere Individuen zerstören, als durch den natürlichen 
Tod zu Grunde gehen. Sind ja doch lausende von Arten 
in ihrer Existenz auf die Zerstörung andrer Arten ange* 
wiesen, kann man doch z. B. die Myriaden kleiner Kru- 
ster, welche unsre Seeeo bevölkern, gradezu als Fisch- 
nahruug bezeichnen. 

Es lässt sich nun leicht einsehen, dass das einzelne 
Individuum um so mehr — ceteris paribus — dieser Zer- 
störung durch Aocidentien ausgesetzt ist, je Ifinger die 
Zeit seines natfirlichen Lebens dauert. Je langer also 

das Individuum braucht, um die für den Bestand der Art 
erforderliche Nachkoninienzahl zu produciren, um so zahl- 
reichere Individuen werden durch Accidenz sterben, ehe 
sie ihre Pflicht gegen die Art ganz erfüllt haben. £s 
f<dgt daraus einmal, dass die Zahl der von dem einzelnen 
Individuum zu leistenden Nachkommen um so grösser sein 
muss, je länger seine Fortpflanzungszeit ist ; es folgt al)er 
>Yeiter noch der auf den ersten Blick überraschende Satz, 
dass die Tendenz der Natur nicht etwa darauf 
ausgeht, den Individuen im reifen Zustand ein 
möglichst langes Leben zu sichern, sondern im 
Gegentheil dahin, die Fortpflanzungs- und damit 
also auch die Lebensdauer so kurz zu normi- 
ren, als nur immer möglich. Doch bezieht sich 
dies nur auf Thiere, nicht auf Pflanzen. 

Dies Jdingt sehr paradox, aber die Thatsachen er- 
weisen es als richtig. Zunächst scheinen allerdings die 
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zalüreieheii F&Ue einer bedeutend langen Lebens* 
daner dieses Besnltat der Deduktion zu ividerlegen, der 
Widerspruch 198t sich aber bei nfiherem Zusehen. 

So besitzeu die Vögel im Allgemeinen eine auf- 
fallend lange Lebensdauer. Selbst die kleinsten einheimi- 
schen Säuger leben 10 Jahre lang, Nachtigall und 
Amsel 12—18 Jahre, ein Eiderganspaar wurde 
20 Jahre lang auf demselben Nistplatz beobachtet und 
man glaubt, dass diese Vögel gegen 100 Jahre alt wer- 
den können; ein Kukuk, der an einem etwas fehler- 
haften Ruf kenntlich war, wurde 32 Jahre nacheinander 
in demselben Waldbezirk gehört. Sumpf- und Kaub- 
yögel werden noch viel alter, sie sehen zum Theil die 
Geschlechter der Menschen kommen und gehen. So er- 
zählt Schinz yon einem Lämmergeyer, den man oft 
auf einem Felsblock mitten im Eismeer bei Grindel wald 
sitzen sah und den die ältesten Männer von Grindelwald 
in ihrer Jugend schon auf der nämlichen Stelle bemerkt 
hatten. Ein weissköpfiger Geyer der Schönbrunner 
Menagerie hielt sidi 118 Jahre lang in Ge&ngenschaft 
und yon Adlern und Falken hat man mehrfoche Bd- 
spiele, dass sie weit über 100 Jahre alt werden. Wer 
kennt endlich nicht A. von Humboldt 's Aturen-Pa- 
pagey, von dem die Indianer sagten, man verstehe ihn 
nicht, weil er die Sprache des untergegangenen Aturen- 
Stammes spredie? 

Es fragt sich nun: Inwiefern kann diese uns lang 
erscheinende Lebensdauer dennoch als die kürzeste auf- 
gefasst werden, welche möglich war, als das mögliche 
Minimum? 
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Mir scheint, dass hier hauptsächlich 2 Momente in 
Betracht kommen, einmal der Umstand, dass die Brut 
der Vdgel einer grossen Zerstörung ausgesetzt ist und 
zweitens, dass ihr auf den Flug berechneter Körper eine 
grosse Fruchtbarkeit ausscMiesst. 

Viele Vögel legen nur 1 Ei, wie die Sturmvögel, 
Taucher, Lummen und andre Seevögel und brüten, wie 
überhaupt die meisten Vögel, nur 1 Mal im Jahr; andre 
legen 2 £ier, wie fiele RaubTögel, Tauben, Kolibri's; nur 
schlechte Flieg», wie die Hühner und Fasanen bringen 
eine grosse Anzahl von Eiern henror, d. h. gegen 20; 
aber grade bei diesen ist die Brut sehr der Zerstörung 
preisgegeben. Ueberhaupt gibt es wohl keine Vogelart, 
bei der dies gar nicht der Fall wäre. Selbst bei dem 
mächtigsten unsrer einheimischen Baubvögel, dem Stein- 
adler, den alle Thiere fürchten und dessen an der Fels- 
wand hängender Horst jedwedem Raubgesindel unzugäng- 
lich ist, geht nicht selten schon das Ei durch Nachfröste 
und späten Schnee zu Grunde und später im Winter hat 
der junge Vogel den grimmigsten Feind, den Hunger, zu 
bestehen. Bei den mdsten Vögebi ist aber schon das 
kaum gelegte Ei zahlreichen Nachstellungen lebendi- 
ger Feinde ausgesetzt, Marder und Iltis, Katzen und 
Eulen, Bussarde und Raben stellen ihnen nach. Dazu 
kommt dann später noch die Zerstörung der hülflosen 
Jungen durch dieselben Feinde, der Kampf mit Kälte und 
Hunger im Winter, oder aber die yiel£achen Gefiahren beim 
Ziehen über Land und Meer, die grade die jungen Yügel 
unbarmherzig decimiren. 

Direlit lässt sich die Höhe der Zei*störuug nicht er- 
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niitteln, aber auf indirektem Wege kann man sich ein un- 
gefähres Bild davon machen. Nehmen wir mit Darwin 
und Wallace an, dass bei den meisten Arten eine ge- 
wisse Stabilität in der Zahl der gleichzeitig lebenden In- 
diyiduen dngetieten ist, so zwar, dass auf einem be- 
stimmten Wohngebiet die Zahl der Individnoi sich inner- 
halb eines grösseren Zeitraums annähernd gleich bleibt, 
so brauchte man nur die Fruchtbarkeit einer Art zu ken- 
nen und ihre durchschnittliche Lebensdauer, nm 
daraus die Zerstörongsziffer zu berechnen. Leider kennt 
man das Durchschnittsalter des reifen Vogels kaum filr 
irgend eine Art mit Genauigkeit. Nehmen wir aber ehi- 
mal an, dasselbe betrage für eine Art 10 Jahre und diese 
bringe jährlich 20 Eier hervor, so würden also von den 
200 £iein, welche während der zehiy&hrigen Lebensdauer 
gelegt worden, 198 zu Grunde gehen und nur 2 wieder 
zu reifen VOgeln werden. Oder setzen wir — um ein 
konkretes Beispiel zu nehmen — die durchschnittliche 
Lebensdauer des Steinadlers auf 60 Jahre, seine Jugend- 
zeit — sie ist nicht genau bekannt — auf 10 Jahre und 
lassen wir ihn zwei Eier j&hrlich hervorbringen, so wtkrde 
also ein Paar in 50 Jahren 100 Eier legen, von denen 
aber nur 2 wieder zu erwachsenen YOgehi heranwflchsen; 
ein Adlerpaar würde also durchschnittlich nur alle 50 Jahre 
dazu gelangen, ein Paar Junge gross zu ziehen. Diese 
Berechnung wird eher hinter der Wahrheit zurückbleiben, 
als sie (Ibertreiben; sie genügt aber, um klar zu machen, 
dass in der That die Zerstörung der Brut eine sehr hohe 
Ziffer erreichen muss bei den Vögeln (1.). 

T/Tenn dies aber feststeht, und zugleich die Fmcht- 
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barkeit aus physikalischen und andern Gründen nicht ge> 
steigert werden darf, dann gibt es kein andres 

Mittel für die Erhaltung der Vogelarteu, als 
ein langes Leben. Wir haben somit dasselbe als eine 
Nothwendigkeit erkannt 

Ich habe vorhin schon darauf hingewiesen, dass grade 
die YögeL sehr deutlich zeigen, wie die rein physio- 
logischen VerhÄltnisse durchaus nicht ausrei- 
chen zur Erklärung der Lebensdauer. Obgleich 
bei allen Vögeln das Leben rascher pulsirt, die Bluttem- 
peratur höher ist als bei den Saugethieren, übertreffen sie 
diese doch bei Weitem an Lebensdauer. Nur die Riesen 
unter den Säugethieren, wie Walfisch, Elefant, er- 
reichen oder tibertreffen vielleicht noch die langlebigsten 
Vögel; vergleicht man aber nach dem Körpergewicht, so 
sind die Säuger überall im Nachtheil. Selbst so grosse 
Thiere, wie Pferd und Bär überschreiten nicht ein Alter 
von 60 Jahren, der LOwe wird etwa 35 Jahre alt, das 
Wildschwein 25, das Schaf 15, der Fuchs 14, der 
Hase 10, das Eichhörnchen und die Maus 6 Jahre (2). 
Kun wiegt aber selbst der mächtige Steinadler nicht 
mehr als 9 bis höchstens 12 Pfund ! steht also dem Ge- 
wicht nach zwischen Hasen und Fuchs, die er aber 
Beide um das Zehnfache an Lebensdauer übertrifft. 

Dies findet sdne Erklärung einersdts in der viel 
grösseren Fruchtb arkeit der kleinen Säugethiere 
— mau denke an Maus, Kaninchen, Schwein — 
andrerseits in der viel geringeren Zerstörung der 
Jungen bei den grösseren Säugern. Das für die Er- 
haltung der Art nOthige Minimum von Lebensdauer ist 
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ein weit kleineres, als bei den Vögeln. Auch hier sind 
wir freilich Ton dner prädsen Berechnung der Zerstö- 
rungszifler noch weit entfernt; aber es lässt sich doch 

einschen, dass allein schon die intrauterine Ent- 
wicklung den Säugern einen grossen Vortlieil gegenüber 
den Vögeln gewährt; bei ihnen kann die Zerstörung der 
Jungen doch erst mit deren Geburt beginnen, bei den 
Vögeln beginnt sie schon während der Embiyonalent- 
wicUung. Dazu kommt dann noch weiter, dass viele Säu- 
ger ihre Jungen noch lange Zeit vor Feinden beschützen. 

Ich muss darauf verzichten, näher ins Einzelne ein- 
zugehen, oder gar etwa sämmtliche Klassen des Thier- 
reichs darauf durchzugehen, ob und inwiefern sie mit den 
hier aufgestellten Principien abereinstimmen. Es wäre 
übrigens zur Stunde auch noch gänzlich unausführbar, 
alle, oder auch nur die meisten Klassen des Thier- 
reichs zu dieser Untersuchung heranzuziehen, weil uusre 
Kenntnisse über die Lebensdauer der Thiere höchst dürf- 
tige sind. Das Interesse an biologischen Studien hat in 
neuerer Zeit sehr zurückstehen müssoi hinter dem an 
den morphologischen Problemen. Sie finden deshalb in 
den neueren Hand- und Lehrbüchern der Zoologie fast 
oder wirk lieh Nichts über die Lebensdauer der Thiere 
und selbst monographische Beliandlungen einzehier Klas- 
sen, wie z. B. der Amphibien, Beptilien, ja selbst der 
Vögel enthalten darüber recht wenig. Steigt man nun 
gar zu den uiedern Thiereu hinab, so hört fast Alles auf. 
Ueber das Alter der Echiuodermen habe ich nicht eine 
einzige bestimmte Angabe finden können und bei den 
meisten Würmern, Crustaceen und Coelenteraten (4) steht 
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es nicht besser. Bei manchen Molluscen ist allerdings die 
Lebensdauer sehr gut bekannt, da sich das Alter der- 
selben an ihren Schalen erkennen lässt (5), allein zu un- 
sem Zwecken müsste auch noch eine genaue Kenntniss 
der Lebensveihältnlsse, der Frachtbailceit, der Besiehtm- 
gen znr übrigen Thierwelt und vieles Andre bekannt 
sein und daran fehlt noch Vides. 

Am meisten sichere Daten nach beiden Richtungen 
hin liegen wohl bei den Insekten vor und auf diese 
möchte ich deshalb noch Ihre Aufmerksamkeit etwas 
spedeller lenken. 

Zunächst die Dauer des Laryenl ebene! Sie ist 
sehr verschieden und hängt hauptsächlich von dem Nähr- 
wert h und der leichteren oder schwierigeren Herbei- 
schaffung der Nahrung ab. Die Larven der Bienen 
entwickeln sich in 5—6 Tagen zur Puppe und sie wer- 
den bekanntlich mit Substanzen von hohem Kfthrwerth 
geflattert, mit Honig und Blflthenstaub und brauchen 
keine Kraft dran zu setzen, um ihrer Nahrung habhaft 
zu worden, die dicht vor ihnen aufgeschichtet liegt. Nicht 
viel länger brauchen die Larven mancher Schlupfwespen 
die parasitisch in andmi Insekten und zwar von den 
Geweboi und SSften ihrer Wirthe leben und auch die 
Larven der Schmeissfliege beanspruchen nur 8—10 Tage 
zu ihrer Verwandlung in die Puppe, obgleich sie doch 
ziemliche Ausgaben an Bewegung machen müssen, wenn 
sie unter der Haut oder in $len Geweben des todten 
Thieres sich fortbohren, von dessen Substanz sie leben. 
Bis auf 6 Wochen und mehr verlAngert sich die Larven- 
zeit bei den blattfressenden Baupen der Schmetter- 

3 
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linge, entsprechend dem. geringeren NShrwerth der Bl&t^ 

ter und der grösseren Ausgabe für Muskelbewcgung. Bei 
solchen Kaupcii schliesslich, welche vom Holz leben, 
dauert die Larveuzeit 2 — 3 Jahre 1 so beim Weiden- 
Spinner und der Holzwespe. 

Aber auch die Yom Baabe lebenden Larven be- 
dürfen ebner Iftngeren Zeit znm Anfban ihres Körpers, 
da sie nicht nur seltner ihrer allerdings nahrhaften Beute 
habhaft werden, sondern auch grosse Anstrengungen ma- 
chen müssen, um dieselbe zu erreichen. So dauert bei 
den Larven der Libellen die Larvenzeit 1 Jahr, bei 
manchen Eintagsfliegen 2 oder 3 Jahre. 

Alles dies ergibt sich ans bekannten physiologischen 
Principien ganz von selbst, setzt aber voraus, dass 
die Lebensdauer sehr dehnbar ist, dass sie nach 
Bedürfniss verlängert werden kann, sonst hätten über- 
haupt Tiuiberische oder holzfiressende Larven nicht ent- 
stehen kßnnen im Verlaufe der phyletischen Entiriddnng 
des InsdEtenstammes. 

Nun würde man aber sehr irren, wollte man etwa 
glauben, es bestehe eine Reciprocität zwischen der 
Dauer des Larvenlebeus und der des reifen 
Insektes, der sog. Imago, als wfire etwa den Insdcten 
gleicher Grüsse und Schnelllebigkeit auch das gleiche 
Maass yon.Gesammt- Lebensdauer zugemessen und was 
davon der Larvendauer zugelegt werde, falle von der 
Imago -Dauer hinweg und umgekehrt Daran ist gar 
nicht zu denken, wie allein schon die Thatsache beweist, 
dass bei Bienen und Ameisen Mfinnchen und Weib- 
chen die gleiche Dauer des Larvenlebens, aber 
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eine um Jahre differireude Dauer des Imago- 
Lebens aufweisen. 

Das Imago-Iieben ist im Allgemeinen ein sehr kur- 
zes, nicht nur endet es mit der Fortpflanzung — wie 
vorhin schon kurz erwfthnt wurde — sondern die Periode 
der Fortpflanzung ist auch eine sehr kurze — ja man 
kann sagen, eine möglichst kurze (3). 

Die Maikäfer- Larve frisst vier Jahre lang die 
Wurzeln der Pflanzen ab, ehe sie zum Käfer wird und 
diese so mflhsam errungene, so complidrt gebaute Ge- 
stalt des reifen InsekteB hat ein sehr vergängliches Da- 
sein; der Käfer stirbt etwa einen Monat nach dem Ver- 
lassen der Puppe. Und dies ist nicht einmal ein extre- 
mer Fall. Die meisten Tagschmetterlinge leben 
kfirzer, und unter den Spinnern gibt es manche, wie 
z.B. Arten der Sackträger (Psychiden), die nur wenige 
Tage, ja solche mit parthenogenetisdier Fortpflanzung, 
welche weniger als 24 Stunden leben. So ziemlich das 
Aeusserste in Lebenskürze leisten aber einige Arten von 
Eintagsfliegen, die nicht länger als 4—6 Stunden 
im Imago-Zustand leben. Gegen Abend schlflpfen sie 
aus der PuppenhtQle, sobald ihre Flflgel erhärtet sind, 
erheben sie sich in die Luft, die Fortpflanzung geht vor 
sich, sie lassen sich aufs Wasser hernieder, sämmtliche 
Eier werden auf 1 Mal ausgestosseu und das Leben ist 
zu Ende, das Thier stirbt! 

Das kurze Imago-Leben der Insekten läset 
sich nun ans den vorhin entwidrelten Prindpien ganz 
wohl verstehen. Die Insekten gehören zu den auch im 
reifen Zustand am meisten verfolgten Thieren, zu den- 
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jenigen, auf welche eine Menge andrer Thiere als Nah- 
nmg angewiesen sind; sie gehören aber zugleich auch zu 
den fruchfbaiBten Thimn, zu demjenigen, wdche oft in 
kurzer Zeit eine erstaunliche Menge von Eiern zu produ- 

ciren im Stande sind. Da konnte wohl keine bessere 
Einrichtung für die Erhaltung der Art getroffen werden, 
als möglichste Kürzung des Lebens durch 
möglichste Beschleunigung der Fortpflanzung. 

Diese allgemeine Tendenz musste nun freilich je 
nadi den Umständen in sehr verschiednem Grade zur 
Ausführung gelangen. Das erreichbare Minimum von 
Fortpflanzungszeit, also zugleich von Lebensdauer hängt 
von einer Menge zusammenwirkender Verhältnisse ab, die 
ich unmöglich alle aufzählen könnte. Schon die Art 
der Eiablage hat darauf dnen Einfluss. Lebten die 
Larven der Eintagsfliegen an irgend einem seltneren und 
zerstreut wachsenden Kraut, anstatt in dem Schlamm der 
Gewässer, so würden ihre Imagines nothwendig länger 
leben müssen, denn sie müssten dann, wie die Schwär- 
mer, oder viele Tagschmetterlinge ihre Eier ein- 
zeln, oder in kleinen Gruppen Aber ein weites Gebiet 
zerstreut ablegen ; dazu gehört aber Zeit und Kraft I Sie 
könnten dann auch keine verkümmerten Mundtheile ha- 
ben, sondern müssten sich ernähren, um Kraft für die 
weiten Flüge zu bekommen. Möchten sie nun als Räu- 
ber leben, wie die Libellen, oder als Honigsauger, 
wie die Schmetterlinge, immer würde Ihre tigne 
Ernährung wiederum Kraft und Zeit in Ansprach neh- 
men und eine abermalige Verlängerung ihres Lebens er- 
fordern. So ündeu wir denn auch, dass Libellen und die 
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pfeilschnell dahinschiessenden Schwärmer häufig sechs 
bis acht Wochen, ja vielleicht länger noch leben. 

Es kommt dabei aber noch der andre Umstand in 
Betracht, dass keineswegs alle Insekten schon reife Eier 
enthalten, wenn sie aus der Poppe schlttpfsn; bei vielen 
Kftfem und Schmetterlingen reifen sie erst während des 
Image -Lebens, meist auch nicht alle auf ein Mal, son- 
dem in Parthien. Dies hängt wiederum einerseits von 
der Grösse des Nahrungsvorraths ab, der während des 
Larvenlebens in dem Insekt aufgespeichert werden konnte, 
andrerseits aber auch noch von ganz andern Verhält- 
nissen, z. B. vom FlugvermOgen. Insekten, welche einen 
raschen und ausdauernden Flug besitzen mflssen, wie 
Schwärmer und Libellen, kr)nnen nicht mit einer grossen 
Menge gleichzeitig gereifter Eier belastet werden; hier 
muss also eine langsame Reifung der Eier eintreten und 
damit zugleich eine Verlängerung der Lebensdauer. Bei 
Schmetterlingen kann man fast Schritt für Schritt ver- 
folgen, wie sich das Flugvermögen mindert^ sobald es die 
sonstigen Lebensbedingungen zulassen und nun die Eier 
rascher reifeu und die Lebensdauer sich verkürzt, ja 
schliesslich bis auf ein Minimum verkttrzU Nur zwei 
Stadien aus diesem Entwicklungsprocess mögen erwähnt 
werden. 

Als die höchste Ausbildung des Schmetterlingstypus 

sind wohl ohne Zweifel die besten Flieger, wie die mei- 
sten Schwärmer und viele Tagschmetterlinge zu betrach- 
ten; sie besitzen nicht nur die Flug Werkzeuge in höch- 
ster Vollkommenheit, sondern auch die Organe der £r- 
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nihnmg, vor Allem den cbaraktoristiscbeii Schmetter- 

Imgsrüssel. 

Es gibt nun Spinner, deren Männchen fast eben- 
sogut fliegen wie die Schwärmer, während die Weib- 
chen ihre grossen Flügel nicht mehr zu dgentUchem 
Flug benutzen kOnnen, weQ ihr KOiper durch ^e Un- 
masse gleichzeitig gereifter Eier viel zu sehr belastet ist. 
Solche Arten, wie z. B. die sog. Dachdecker, Aglia Tau 
können ihre Eier nicht weit umher zerstreuen, sondern 
sie legen sie alle an ein und denselben Fleck. Dass sie 
dies ohne Schaden fttr ihre Brut thun können, hat darin 
seinen Grund, dass ihre Raupen auf Waldbi-umen leben, 
auf deren jedem auch noch viel mehr Raupen Futter 
ftnden, als ein Weibchen hervorbringt. Sobald die Be- 
gattung erfolgt ist, werden die Eier abgelegt und kurze 
Zeit darauf stirbt das Thier am Fusse desselben Baums, 
unter dessen moosbewachsenen Wurzebi es den Winter 
über seinen Puppenschlaf gehalten hat; es lebt wohl sel- 
ten mehr als 3 — 4 Tage. Die Männchen aber, welche 
im Walde umherschwärmend die viel seltneren Weibchen 
autsuchen müssen, leben sicherlich'^) viel länger, gewiss 
8—14 Tage. 

Die Weibchen der Sackträger oder Psychiden, 
ebenfalls Spinner, leg^ auch ihre Eier auf einer Stelle 
ab; da die Gläser und Flechten, von denen die Raupen 
leben, dicht am Boden wachsen, so erhebt sich auch das 
eierlegende W eibchen nicht über denselben, ja es bewegt 

*) Anm. Diese Annehme beruht auf der Beobechtung ihrer Flag- 
setti direkte Beobaditangen Aber die Lebenedaner dieser Art dnd mir 
nicht baluuiiit. 
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sich flberhaupt nicht yon der Stelle, sondern bleibt trige 

in seiner Puppenhülle, legt in diese die Eier ab und 
stirbt, sobald dies geschehen ist. In Zusammenhang da- 
mit sind denn auch die Flügel bei den Weibchen völlig 
verkfimmert und ebenso die Mundtheile, während die 
Ifftonchen ganz wohl entwickelte Flfigel besitzen. 

Tritt nun auch die AbhSngigkeit der Lebensdaner 
Yon den änssem Lebensbedingungen in diesen Fällen 
schon scharf genug hervor, so gibt es doch noch schla- 
gendere Beweise dafür in den schon öfters kurz erwähn- 
ten staatenbildenden Insekten. 

Bei Bienen, Wespen, Ameisen, Termiten 
ist die Daner des Lebens verschieden nach dem Ge- 
schlecht, die Weibchen leben lang, die Männchen kurz 
und es kann keinem Zweifel unterliegen, dass der Grund 
davon lediglich in einer Anpassung an die äussern Le- 
bensbedingungen zu suchen ist 

So wird die Bienenkönigin, bekanntlieh das 
Weibchen des Stockes, 2—3 Jahre, öfters aber auch 
5 Jahre alt, während die männliche Bienen, die Droh* 
nen, höchstens 4—5 Monate leben. Bei den Ameisen 
ist es Sir John Lübbe ck gelungen, Weibchen und 
Arbeiterinnen sieben Jahre lang am Leben zu er- 
halten, ein fQr die Insekten ganz unerhörter Fall, wäh- 
rend die Männchen nie länger lebten, als einige Wo- 
chen (3). 

Das Letztere lässt sich daraus verstehen, dass die 
Männchen weder Futter eintragen, noch am Bau des 
Stockes mithelfen. Ihr Nutzen für den Staat hört mit 
dem dnmaligen Hochzeitsflug auf und es lässt sich so 
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Tom Nütadicbkeit88taiidpimkt aus leicht TersteheD, dass 
ihre Lebensdaner nicht verlängert wurde (7). 

Ganz anders bei den Weibchen! An und für sich 

ist eine möglichst lange Fortpflanzuiigszeit und damit 
eine sehr grosse Fruchtbarkeit vortheilhaft für die Er- 
haltung einer Art; es musste nur bei den meisten In- 
sekten davon Abstand genommen werden, weil die FShig- 
kdt, lang zu leben nutzlos wird, wenn thatsächlich doch 
alle Individuen viel früher ihren Feinden zum Opfer 
fallen. Hier ist das anders. Wmn die Bienenkönigin 
vom Hochzeitsflug zurückgekehrt ist, bleibt sie im Innern 
des Stockes bis zu ihrem Tod, ohne ihn jemals zu ver- 
lassen. Dort aber ist sie vor F^den und andern Ge- 
fahren beinahe völlig gesichert; Täusende von stachel- 
tragenden Arbeiterinnen beschützen sie, nähren und wär- 
men sie, kurz es ist die grösste Walirscheinlichkeit, dass 
sie ihr normales Lebensende erreichen wird. — Ganz 
ähnlich verhält es sich mit den weiblichen Ameisen; 
in beiden Fällen lag kein Grand vor, anf den Yortheil 
zu verzichten, den eine lange Fortpflanzungszeit der Art 
gewährt (6). 

Dass nun auch hier thatsächlich eine Ver- 
längerung des Lebens eingetreten ist, geht schon 
daraus hervor, dass die muthmasslichen Vor&hren der 
Bienen und Ameisen, die Pflanzenwespen, in beiden 
Geschlechtern nur kurz leben. Dem gegenttber bilden 
die Eintagsfliegen einen ebenso unzweifelhaften Fall 
von Verkürzung des Lebens. Nur bei einigen we- 
nigen Arten von ihnen ist das Leben so kurz, wie ich 
es vorhin geschildert habe, bei den meisten Arten dauert 
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es länger, eiueii bis mehrere Tage. Dass nun die ex- 
tremen Fälle mit nur wenigen Stunden Lebensdauer nur 
die äussersten Spitzen einer auf Yerkürzimg des Lebens 
gelichteten fintwiddungsreihe sind, beweist der Um- 
stand, dass eine dieser Arten (Palingeoia) heute nicht 
einmal mehr ihre letzte Pupptuhaut abstreift , sondern 
als sog. Subimago die Fortpflanzung ausführt. 

So ist es denn wohl nicht zu bezweifeln, dass die 
Lebensdauer dne variable Grösse ist, die nicht allein 
von den physiologischen Verhältnissen' bedingt, sondern 
die wesentlich mit durch die äussern Lebensbedingungen 
normirt wird. Mit körperlichen Umgestaltungen einer 
Art, mit Ausbildung neuer Gewohnheiten kann und wird 
sich in den meisten Fällen auch die Lebensdauer ändern. 

Fragen wir nach dem mechanischen Vorgang, 
durch welchen Verlängerung und Verkflrzung zu Stande 
kommen, so werden wnr zunädist auf den Selections- 
process verwiesen. Wie jede körperliche Eigenschaft 
individuellen Schwankungen unterworfen ist, so auch die 
Lebensdauer; wir wissen ja vom Menschen her auch, 
dass Langlebigkeit erblich ist; sobald nun die länger- 
lebend^ Individuen einer Art im Vortheil sind im Kampf 
ums Dasein, werden sie allmälig zur herrschenden Race 
werden und umgekehrt. 

Soweit ist die Sache ganz einfach, allein das ist 
doch nur der äussere Mechanismus und es fragt sich, 
welche inneren Vorgänge denselben begleiten und mög- 
lich machen. 

Dies führt nun gradewegs auf eines der schwierig- 
sten Probleme der ganzen Physiologie, auf die Frage 
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nach dem Grunde des Todes. Denn erst, wenn 
vir wissen, ans welchem Grunde der normale Tod aber- 
hau pt eintreten mqss, können wir weiter danach for- 
Bchen, aus welchem Grunde er frOher oder sp&ter 

eintritt, welche Veränderungen in den Eigenschaften der 
Theile nöthig sind, damit das Leben verkürzt oder ver- 
längert werde. 

Die Veränderungen des Organismus, welche zum 
normalen Tode f&hroi, die sog. InyolutionsTeränderungen, 
dnd am genauesten beim Menschen studirt. Wir wissen, 
dass mit fortschreitendem Alter sich bestimmte Verän- 
derungen der Gewebe einstellen , welche ihre Funktioni- 
rung beeinträchtigen, dass diese sich mehr und mehr 
steigern und schliesslich entweder direkt zum sog. nor- 
mal«! Tod führen oder indirekt den Tod herbeiziehen, 
indem sie den Organismus unfähig machen, geringen 
äussern Schädlichkeiten Widerstand zu leisten. Diese 
Altereverändeniii^u^n sind von Burdach und Bichat 
an bis zu Kussmaul so vortrefflich geschildert worden 
und sind so bekannt, dass ich hier nicht näher auf sie 
einzugehen brauche. 

Fragt man sich nun, worauf diese Veränderung der 
Gewebe beruhen könne, so sehe ich keine andre Ant- 
wort als die, dass die Zellen, welche die lebendige 
Grundlage der Gewebe bilden, sich durch den Gebrauch, 
also durch die Funktionirung abnutzen. Dies ist nun 
aber in doppelter Weise denkbar, je nachdem man an* 
nimmt, dass die Zellen der Gewebe während des Lebens 
dieselben bleiben, oder aber, dass sie wechseln 
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und dasB zahlreiche Generatumen Yon ihnen sich wfth- 

rend des Lebens ablasen. 

Nach dem heutigen Stand unscrs Wissens scheint 
es mir kaum noch fraglich, dass die erste Annahme 
nicht mehr haltbar ist Millionen mm Blntzellen ge- 
hen im Blnte fortwährend zu Grande und werden durch 
neue ersetzt, auf tiXksn Innern und äussem Flächen des 
Körpers werden unausgesetzt zahllose Epithelzellen 
abgestreift und neue wieder gebildet, die Thätigkeit vie- 
ler und wahrscheinlich aller Drüsen gettt mit Zell- 
wechsel einher, zum Theil besteht sogar ihr Sekret aus 
abgestoBsenen und au^elOsten Zellen, fOr Knochen 
und Bindegewebe, sowie f&r den Muskel ist eben- 
falls konstatirt, dass die zelligen Elemente desselben 
wechseln können und so bliebe nur das Nervenge- 
webe als zweifelhaft übrig. Doch auch hier liegen 
schon Thatsachen vor, die auf einen normalen, wenn 
auch vielleicht langsamen Wechsel der histologischen 
Elemente deuten. Ich glaube, man kann den Satz heute 
schon vertreten — und er hat ja auch schon Vertreter 
gefunden — dass die Lebeusprocesse der höhern, 
d. h. vielzelligen Thiere mit einem Wechsel 
der morphologischen Elemente der meisten 
Gewebe verbunden sind. 

Dieser Satz aber legt es nahe, die Ursache des 
Todes nicht in der Abnutzung der einzelnen 
Zellen, sondern in ei ner Begrenzung derVer- 
mehrungsfähigkeit der Zellen zu suchen, sich 
vorzustellen, dass der Tod deshalb eintritt, weil die 
verbrauchten Gewebe sich nicht ins Unendliche fort von 
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Neuem wiederherstelleu köuuen, weil die Fähigkeit 
der Körperzellen, sich durch Theiluug zu ver- 
mehren, keine unendliche ist, sondern eine 
begrenzte (8). 

Damit soll natOrlich keineswegs gesagt sein, dass 
die un m i 1 1 e 1 b a r c Todes u r s a c h e je iu diesem man- 
gelnden Zellersatz läge, es wird vielmehr der Tod im- 
mer viel früher eintreten, als die Zellen in ihrer Fort- 
pflanzungsfähigkeit ganz erschöpft sind, wie denn leise, 
funktionelle Störungen schon dann eintreten müssen, wenn 
der Ersatz der verbrauchten Zellen langsamer und un- 
genügend zu werden ])eginnt. 

Es ist überhaupt nicht zu vergessen, dass dem Tode 
durchaus nicht immer eine In volutious-, eine 
Alters-Periode vorhergeht Bei vielen niedem 
Thieren lässt sich dies schon aus der Schnelligkeit 
schliessen, mit welcher der Tod unmittelbar nach der 
höchsten Leistung des Organismus, der Fortpflanzung, 
eintritt. Viele Schmetterlinge, die Eintagsflie- 
gen und andre Insekten sterben unmittelbar nach der 
Eiablage; sie sterben an Erschöpfung. Wie beim 
Menschen in seltnen FiUlai der Tod durch heftigen Af- 
fekt eintritt — Sulla soll an heftigem Zorn, Leo X. 
an heftiger Freude gestorben sein — , wie hier die psy- 
chische Erschütterung eine übermiissige , nicht wieder 
auszugleichende Erregung des Nervensystems hervorruft, 
60 muss wohl bei jenen Thieren die heftige Anstrengung 
eine solche fibermfissige Erregung setzen. Jedenfalls 
steht fest, dass, wenn aus irgend einem Grunde diese 
Anstrengung nicht eintritt, das Thier auch noch eine 
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kurze Zeit lang weiter lebt, und man kann deshalb nur 

uneigentlich hier von normalem Tode reden, wenn 
man darunter das ohne Katastrophe eintretende 
Ende versteht; die Katastrophe ist freüich in diesen 
F&Uen zur Hegel geworden (9). 

SteDen wir uns nun dnmal auf den Boden der eben 
vorgetragenen Hypothese, so würde sich zunächst erge- 
ben, dass die Zahl der Zellgcnerationen, welche 
aus der Eizelle hervorgehen können, für jede 
Art eine normirte — wenn auch vielleicht inner- 
halb sehr weiter Grenzen normirte — ist und dass 
in ihr das Maximum von Lebensdauer gege- 
ben ist, welches die Individuen der betref- 
fenden Art erreichen können. Die Verkür- 
zung der Lebensdauer einer Art müsste dann davon 
abhängen, dass die Zahl der Zellgenerationen, welche 
sich folgen können, herabgesetzt würde und umgekehrt 
mflsste die Verlängerung auf einer Vermehrung der 
miSglichen Zellgenmtionen beruhen. 

Bei den Pflanzen muss es wirklich so sein, denn 
wenn eine einjährige Pflanze zur perennirenden wird, — 
und dies kann geschehen — so wird dies wohl nur un- 
ter Bildung neuer Triebe d. h. zahlreicher neuer Zellge- 
nerationen vor sich gehen kennen. Beim Thier ist der 
Vorgang unsdieinbarer, weil dabei kdne sichtbar neuen 
Theile entstehen , sondern nur an die Stelle abgenutzter 
Bausteine neue eingeschoben werden. Bei der Pflanze 
werden die alten Bausteine beibehalten und nur mit 
neuen überbaut; die alten Zellen verholzen und neue 
flbemehmen die Funktionen des Lebens. 
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Die Frage nach der Nothwe&digfceit des Todes im 
Allgemeiiien Iftest sich allerdings auch tob diesem Stand- 
punkt aus zunächst noch nicht tiefer und sicherer er- 
fassen , als vom rein physiologischen , und zwar einfech 
deshalb, weil wir überhaupt nicht wissen, worauf es 
beruht, dass eine ZeUe sich 10, 1000 oder 100,000 Mal 
hintereinander theilen muas und dann mit der Fortpflan- 
zung aufhört Man kann nur sagen, wir sehen keinen 
Grund, warum diese Fähigkeit der Vermehrung nicht 
auch unendlich sein und dadurch dem Organismus 
eine ewige Dauer ermöglichen könne, so wie man vom 
rein physiologischen Standpunkt aus sagen wird, irir 
sehen kdnen Grund, warum der Organismus nicht auch 
ewig fort fhnktiomren könnte. 

Nur vom Nützlichkeitsstandpunkt können wir 
allerdings die Nothweudigkeit dos Todes verstehen, denn 
dieselben Argumente, welche vorhin für die Nothweu- 
digkeit einer möglichsten Lebensküizung sprachen, las- 
sen sich mit einer geringen Yerftnderung auch fta die 
allgemeine Nothweudigkeit des Todes anführen. 

Nehmen wir an , irgend eine der höheren Thierar- 
ten besitze die Fähigkeit, ewig fortzuleben, so würde 
dies doch von keinerlei Nutzen für die Art sein. Denn 
gesetzt auch, ein solches unsterbliches Individuum ent- 
ginge auf unbegrenzte Zeit allen sein Leben geradezu 
zerstörenden Zuftlligkeiten, eine kaum zulftssige An- 
nahme, so würde es doch unausbleiblich heute an die- 
sem, in 10 Jahren vielleicht an jenem Theil seines Kör- 
pers eine kleine Schädigung erleiden, die nicht wieder 
in integrum zu restituiren wftre und e& würde somit, Je 
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Iftnger es lebte, um so unTollkommiier, krüppelhafter 

werden und um so weniger die Zwecke der Art erfüllen 
können. Die Individuen nutzen sich äusser- 
lich ab durch die Berührung mit der Aussen- 
weit und schon allein deshalb ist es imeriässlidi, dass 
sie fortwihfend wieder durch neue, YoUkommnere Indi- 
^duen ersetzt werden, auch wenn sie innerlich die Fä- 
higkeit besässeu, ewig fortzuleben. 

Es erhellt daraus einerseits die Nothwendig- 
keit der Fortpflanzung, andrerseits aber auch die 
Zweckmässigkeit des Todes, denn abgenutzte In- 
dividuen sind werthlos für die Art, ja sogar Sdiädlich, 
indem sie Besseren den Platz wegnehmen. Nach dem 
Selectionsprincip muss sich deshalb das Leben der In- 
dividuen — angenommen ihre ursprüngliche Unsterblich- 
keit — um soviel verkürzt haben, als davon für die 
Art nutzlos war, es muss sich auf diejenige L&nge re> 
dudrt haben, welche die gflnstigste Aussicht für die 
möglichst grosse, gleichzeitige Existenz le- 
benskräftiger Individuen bot. 

Damit nun, dass der Tod als eine zweckmässige 
Einrichtung nachgewiesen wird, ist aber noch lange nicht 
bewiesen, dass er audi nur auf Zweckmässic^^tsgrfin- 
den beruht; er könnte ja auch auf rein Innern, 
in der Natur des Lebens selbst liegenden Ur- 
sachen beruhen, so etwa wie das Schwimmen des Eises 
auf dem Wasser uns als eine zweckmässige Einrichtung 
erscheint, obwohl sie lediglich auf der molekularen C!on- 
stitntion des Eises beruht und nicht darauf, dass sie 
zweckmässig ist Das ist ja oflimbar auch die Vorstfll* 



— sa- 
hnig Yunk der NoChwcDdigkeit dm Todes, die man bis- 
her aDgenein gehegt hat. 

Ich glaube nun allerdings nicht an die Richtigkeit 
dieser VorsteUuog; ich halte den Tod in letzter Instanz 
filr eine AnpassnagserscheiDung. Ich glaube 
nicht, dass das Leben deshalb aof ein bestimmtes Maass 
der Daner gesetzt ist, weil .es seiner Katar nadi nicht 
vnbegrenzt sein könnte, sondern weil eine unbe- 
grenzte Dauer des Individuums ein ganz un- 
z wcckraässiger Luxus wäre. Auf der vorhin dar- 
gelegten Cellular- Hypothese des Todes fussend würde 
ich sagen: mcht deshalb, weil die Zelle an und für sich, 
d. h. ihrer Innern Natur nach eine unbegrenzte Fähigkeit 
sich fortzupflanzen nicht besitzen kann, hört der Or- 
ganismus schliesslich auf, den Abgang an Zellmaterial 
zu ersetzen, sondern deshalb, weil ihm diese Fähigkeit 
Yerloran ghig, als sie nicht mehr nöthig war. 

Ich i^be, dass sich diese Ansidit, wenn auch 
nicht gradezu beweisen, doch sehr wahrscheinlich ma- 
chen Iftsst 

Man werfe mir nicht ein, dass man vom Men- 
schen, oder von irgend einem höhern Thier ganz eben- 
sogut sagen könne, sein Tod resultire mit Nothwendig- 
keit ans seiner physisdien Natur, als man vom Eis 
sagen kann, seuie specifische Leichtigkeit resnltire 
aus seiner ])hysischen Natur. Dies gebe ich natürlich 
vollkommen zu. Zwar hoffte noch John Hunter, ge- 
st&tzt auf die Erfahrungen der Anabiose, es werde ge- 
lingen durch abwechselndes Erfrieren und Wiederauf- 
thanen das Leben des Menschen ins Unendliche zu ver- 
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liDgern, und der Veroneser Oberst Aless. Gaaguino 
iMmd seinen Zeitgenossen das Märchen auf, in Bussland 

gebe es ein Volk, welches regehnfissig alle Jahr am 
27. Nov. stürbe, um am 24. April wieder aufzuwachen — 
aber im Emst kann nicht im Geringsten bezweifelt wer- 
den, dass die hohem Organismenf so wie sie nun 
einmal sind, den Kam des Todes in steh tragen, es 
fingt sich nur, warum und ans welchen Motiven 
sie so geworden sind nnd da glaube ich, muss der 
Tod nur als eine Zweckmässigkeits-Kinrichtung, als eine 
CoooessioD aa die äussern Lebeusbedingungen , nicht als 
eme abaolnte, im Wesen des Lebens begründete Noth- 
wendigkeit an^gefiisst werden. 

Der Tod, d. h. die Begrenztheit der Le- 
bensdauer ist nämlich gar nicht — wie immer 
angenommen wird — ein allen Organismen zu- 
kommendes Attribut. Es gibt eine grosse Zahl von 
niedein Organismen, die nicht sterben müssen. Wohl 
sind auch sie aerst&rbar; Siedhitse, Kalilauge, Gifte 
tddten sie, aber so lange die f&r ihr Leben nöthigen Be- 
dingungen Yorhanden sind, so lange leben sie; sie tra- 
gen also die Bedingaugcu ewiger Dauer in sich. Ich 
spreche hier nicht nur von den Amöben und niedem, 
einzelligen Algen, sondern auch von viel höher orgaai- 
shrten einzelligen Thieran, wie den Infusorien. 

Es ist nenerdbgs Itters dem Theilungsprocess 
der Amöben die Rede gewesen und ich weiss wohl, dass 
er meistens so aufgefasst worden ist, als sei diis Leben 
des Individuums beschlossen mit seiner Theilung, als 
entstünden ans ihm nun 2 neue Individuen, als falle 
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hier Tod und Fortpflanzung zusammen. In 
Wahrhdt kann man aber doch hier nicht von Tod re- 
den! wo ist denn die Leiche? was stirbt denn ab? 

Nichts stirbt ab, sondern der Körper des Thiers zer- 
theilt sich in zwei nahezu gleiche Stücke, von nahezu 
gleicher Beschaffenheit, von denen also jedes dem Mut- 
terihier yoUkommen ähnlidi ist, Ton denen jedes, vie 
dieses, veiter lebt und sich später, wie dieses, wieder in 
zwei Hälften theilt. Hier kann doch höchstens in f i g ü r - 
lichem Sinn von Tod die Rede sein. 

Wir haben auch keinen Grund zu der Annahme, 
dass die beiden Theilstücke innerlich yerschieden 
beanlagt seien, so etwa, dass das eine nach einiger 
Zdt absterben mttsste, und nur das andre weiter lebte. 
Es ist kürzlich eine Thatsache beobachtet worden, die 
jeden solchen Gedanken ausscbliesst. Bei Euglypha, 
einem beschälten Wurzelfüsser, und bei mehreren andern 
der gleichen Gruppe sieht man, während die Theiiung 
schon £B8t beendet ist, die beiden H&lften aber noch 
durch eine Brücke zusammenhfingen, dass die Zellsub- 
stanz der beidoi Thiere in Rotation geräth und nun 
wie ein Strom eine Zeit lang durch beide Theilhälften 
hindurchgeht. Es findet also eine vollständige 
Mischung der Substanz beider Thiere statt, 
ehe sie sich definitiv von einander trennen (10). 

Man kann auch nicht einwenden, wenn das Mutter- 
thier auch nicht eigentlich sterbe, so verschwinde 
es doch als Individuum. Ich kann auch dies nicht 
zugeben, wenigstens in keinem andern Sinn, als in wel- 
chem auch der Mann von heute nicht mehr dasselbe 
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Individuum ist, wie der Knabe von vor 20 Jahren. Auch 
beim Heranwachsen des Menschen bleibt weder die Form, 
noch die MischuDg genau dieselbe; die Materie wechselt 

übneliin fortwährend. Stellen wir uns eine Amöbe mit 
Selbstbewusstsein begabt vor, so würde sie bei ihrer 
TheiluDg denken : „ich schnüre eine Tochter von mir ab", 
und ich zweifle nicht, dass jede Hälfte die andre für 
die Tochter und sich selbst fttr das ursprüngliche Indi- 
viduum ansehen würde. Dieses Oriterium der Persön- 
lichkeit ftJlt nun freilich bei den Amöben fort, aber es 
bleibt, was, wie mir scheint, das Entscheidende hier ist, 
nämlich die Continuität des Lebens in gleicher 
Form. 

Wenn nun wirklich zahlreiche Organismen eodstiren, 
welche die Möglichkeit ewiger Dauer in sich tragen, so 
fragt es sich zunächst, ob denn diese Thatsache vom 
Standpunkte der Zweckmässigkeit zu verstehen ist. Wenn 
der Tod für die höheren Organismen eine nothwendige 
Anpassung darstellt, warum nicht auch für die niedem? 
werden sie nicht durch Feinde decimirt? erleiden sie 
keine Defecte? nützen sie sich nicht ab in der Berüh- 
rung mit der Aussen weit? Allerdings werden aucli sie 
von andern Thieren verzehrt, dagegen kommt eine Ab- 
nutzung des Körpers nicht in dem Sinn vor wie bei den 
höhem Organismen: Sie sind zu einfach dazu! Er- 
leidet ein Inlusorium einen kldnoen Substanzverlnst, so 
stellt es sich oft Tollständig wieder her, ist aber die 
Zerstörung allzu gross, so stirbt das Thier eben ab. 
Die Alternative wird deshalb hier immer die sein : V ( 1 1 1 - 
kommne Integrität oder vollkommner Unter- 

3* 
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gaBC^ Uebngens kitaneii wir tod der Beantwortong 
dieser Fragen gm absdien, denn es leoditet ein, dass 

sich ein normaler, d. h. aus innern Ursachen 
eintretender Tod bei diesen niedern Orga- 
nismen fiberhaapt gar nicht einrichten liess. 
Bei allen Arten wenigstens, deren Theflimg mit einer 
Vermisdrangs - Rotation des gcsammten ZdlkOrpeis Ter- 
banden ist, mttesen die beiden TheilhSUten ihrer Qna« 
lität nach gleich sein. Da nun eine von ihnen erfah- 
i*UDg8gemäss die lähigkeit zu unbegrenztem Leben in 
sich trägt und tragen nrass — soll die Art überhaupt 
erhalten bleiben — , so muss sie auch die andre Hfilfte 
besitzen. 

Aber gehen wir weiter! — Da die Tielselligen Thiere 

und Pflanzen aus den einzelligen heiTorgcgangen sein 
müssen, so fragt es sich nun, wie denn diesen die 
Anlage zn ewiger Bauer abhanden gekom- 
men ist? 

Dies hSngt nun wohl mit der Arbeitstheilnng 
zosammen, die zwischen den Zellen der vielzelligen Or- 
ganismen eintrat und dieselben von Stufe zu Stufe zu 
immer complicirterer Gestaltung hinleitete. 

Mögen auch vielleicht die ersten vielzelligen Orga- 
nismen Klfimpchen gleichartiger Zellen gewesen sein, 
so mnss sieh doch bald eine Ung^eicharfigkeit unter 
ihnen ausgebildet haben. Schon allein durch ihre Lage 
werden einige Zellen geeigneter gewesen sein, die Er- 
nährung der Kolonie zu besorgen, andre die Fort- 
pflanzung zu tibernehmen. Es musste sich so ein 
Gegensatz zweier ZeUgruppen bilden, die man als so - 
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matisclie und propagatorische, als Kßrpensellen 
und FortpflanzmigBzellen bezeidinen kdnnte. Der 6e* 

gensatz war nicht von Anfang an ein absoluter, er ist 
es sogar bis heute noch nicht. Bei niederu Metazoen, 
wie bei den Polypen, ist den somatischen Zellen das 
Vennögra der Fortpflanzmig In so hohem Grade zu eigen 
geUieben, dass eine kleine Anzahl von ihnen im Stande 
ist, sich zum ganzen Organismus zu completiren, ja dass 
aucli ohne Verletzung durch sog. Knospung neue Indi- 
viduen gebildet werden können. Es ist ja auch bekannt, 
dass bei vielen weit höheren Thieren noch ein hohes 
EegenerationsTmnÖgen erhalten geblieben ist, dass der 
Salamander den abgeschnittenen Schwanz, oder Foss 
neu bfldet, die Schnecke die abgeschnitt^en Fühler und 
Augen u. s. w. 

Die beiden Zellgruppen des Metazoen-Körpers trenn- 
ten sich aber immer schärfer von einander, je mehr die 
Komplikation des Baues sich steigerte. Sehr bald über- 
wogen die somatischen Zdlen sehr bedeutend an Masse 
über die propagatorischen und gliederten sich immer 
mehr und mehr niich dem Princip der Arbeitstheilung 
in immer schärfer gesonderte, specifische Gewebsgrup- 
pen. Je mehr dies geschah, um so mehr ging ihnen 
die Fähigkeit verloren, grossere Stücke des Organismus 
zu reprodudren, um so mehr also concentrirte sidi das 
Vermögen der Fortpflanzung des Gesammt-Indinduums 
in den propagatorischen Zellen. 

Daraus folgt aber durchaus nicht, dass den soma- 
tischen Zellen die Fähigkeit unbegrenzter Zelltortpflan- 
zung hatte verloren gehen müiBsen, sie hätte Bich nur. 
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nach den Gesetzen der Erblichkeit, auf die Hervor« 
bringung ihres Gleichen, d.h. derselben, specifisch 

diflerenzirten Gewebszellen beschränkt halten müssen. 

Wenn uns nun aber die Thatsache des normalen 
Todes zu lehren scheint, dass sie ihnen dennoch verlo- 
ren gegangen ist, so kann der Grund dazu nur ausser- 
halb des Qiganismus gesucht werden, d. h. in den ftus- 
seni Lebensbedingungen und wif haben ja gesehen, dass 
sich der Tod als Anpassungserscheinung sehr wohl be- 
greifen lässt. Den Propagationsz eilen konnte die 
Fähigkeit unbegrenzter Vermehrung nicht verloren gehen, 
andernfalls würde ein Erldschen der betreffenden Art 
eingetreten sdn, dass -sie aber den somatischen Zel- 
len mehr und mehr entzogen wurde, dass sie schliess- 
lich auf eine bestimmte, wenn auch sehr grosse Zahl 
von Zellgencrationen beschränkt wurde, erklärt sich aus 
der Unmöglichkeit, das Individuum vor Unfällen absolut 
zu schützen, und der daraus resultirenden Hinfälligkeit 
desselben. Bei einzelligen Thieren war es nicht 
möglich, den normalen Tod einzurichten, weil 
Individuum und Fortpflanzungszelle noch ein 
und dasselbe waren, bei den vielzelligen Or- 
ganismen trennten sich somatische und Pro- 
pagationszellen, der Tod wurde möglich und 
wir sehen, dass er auch eingerichtet wurde. 

Ich habe versucht, den Tod auf eine beschrftnkte 
Vermehrungsfähigkeit der somalischen Zellen zurückzu- 
führen und davon gesprochen, dass dieselbe auf eine 
bestimmte Anzahl von Generationen normirt zu denken 
sei fOr jedes Organ und für jedes Gewebe des Körpers. 
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Sie werden nicht von mir zu .hOren Terlangen, auf wel- 
chen fdnsten moleknlafen und chemischen Eigenschaften 
der Zelle die Dauer ihrer Fertpflanzungsfähigkeit be- 
ruhe; das liicsse nichts Anderes, als die Lösung der 
Erblichkeitsfrage von mir verlangen, an der wohl noch 
manche Generation von Naturforschem zu arbeiten lia- 
ben ¥drd. Kann man doch heute noch Icamn wagen, 
«ach nnr den Versuch ehier vrirklichen ErUftnmg der 
Vererbung anzutreten. Aber Sie k5nnen von mir aller- 
dings den Nachweis verlangen, dass überhaupt der Mo- 
dus und die Quantität der Fortpflanzung in 
der specifischen Natur der Zelle selbst be- 
gründet ist und keineswegs etwa blos von ihrer Er- 
nährung abhängt 

Virchow hat in seiner GeIlularpatholo(pe schon 
betont, dass die Zelle nicht nur ernährt wird, sondeni 
dass sie sich aktiv ernährt. Nun! wenn es also von 
Innern Zuständen der Zelle abhängt, ob sie dargebotene 
Nahrung aufiiimmt, so muss es auch denkbar sein, dass 
innere Zustände vorkommen, durch welche sie verhindert 
wird, noch fener Nahrung aufisunehm«i und damit auch 
sich noch ferner durch Theilung zu vermehren. 

Die moderne Embryologie gibt uns in der Eifur- 
chung und in den auf sie folgenden Entwicklungserschei- 
nungen zahhreiche Beispiele davon an die Hand, dass 
in den Zellen selbst der Grund ihrer Fortpflan- 
zungsweise liegt. Warum theilt sich bei der Furchung 
gewisser Eier die eine Furchungshiilfte noch einmal so 
rasch, als die andere , warum vennehren sich die Zellen 
des Ektoderm's oft so viel schneller, als die des Ento- 
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derm% mmm ist nidtl bot das Tempo, sondeni waA 
die Zahl der ZeDen — sonrait wir sie Uberliaiipt 
foigen kOmeo — ' eine fest besttmiiite? waiun findet an 

jeder Parthie des Keims die Zellvermehrung in eigen- 
tbümlicher Stärke und Schnelligkeit statt, so dass grade 
solche VoisprOnge, Falten, EinstfllpiiDgeii o. s. w. ge- 
liUdet werden, irie sie zor Anlage der Organe, snr 
DUEerenzinmg der Gewebe, sehliesaMdi zom Anfban 
des Embryo ftbren? Wer kann kein Zweifel sein, 
diifis der Grund aller dieser Erscheinungen im Innern 
der Zellen selbst liegt, dass in der Eizelle selbst und 
in allen ihren Abkömmlingen die Tendenz zu ganz 
bestimmter, ich möchte sagen specifischer Art 
und St&rke der Vermehmng liegt Und was hät- 
ten wir ftr einen Gmnd, diese anererbte Tendenz nur 
bis zur Herstellung des Embryo wirksam zu glauben? 
warum sollte sie in den Zellen des jungen Thiers und 
später des reifen nicht ebenso vorhanden sein? Ge- 
ben uns doch die Erscheinungen der Vererbung, 
die bis in das späte Alter hinaufireidien, Zeugniss ge- 
nug dafttr, dass eine solche Tendenz zu speciflseher 
/ellvermelirnng auch dann noch immer maassgebend ist 
für die Gestaltung des Organismus. 

Nur eine Consequenz aber von dieser Anschauung 
ist es, wenn man auch das Ende der in den Geweben 
residirenden Fortpflsnzungstendenzen wesentlich auf in- 
nere Gründe bezieht, wenn man in dem normalen 
Tod des Organismus das von vornherein uor- 
mirte, weil auererbte Ende des Zeiltheiluugs- 
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processes sieht, dessen Anfang die Farchang 
gewesen ist 

Oestatten Sie mir hier noch efaien Vergleidi zu zie- 
hen! Der Organismus ist nicht nur der Zeit nach be- 
grenzt, sondern auch dem Raum nach; er leht nicht 
nur Mos eine bestimmte Zeit lang, sondern er er- 
reicht auch nar eine bestimmte Grösse. Viele Thiere 
sind lange Tor ihrem natflrlichen Ende ausgewachsen, und 
wenn man auch Ton manchen Fischen, Reptili<m und 
niedern Thicren sagt, sie wüchsen, solange sie lebten, 
so ist darunter doch so wenig zu verstehen, dass sie 
ewig wachsen, als dass sie ewig leben könnten. ^ ist 
überall eine Mazimal-GrSsse gesetzt, wetehe erfahrungs- 
gemftss nicht überschritten wird; die Mücke erreicht 
niemals die GrOese des Elefanten, und der Elefont 
niemals die Grösse des Walfischs. 

Worauf beruht dies ? stellt sich etwa ein äusseres 
Hemmniss dem weitem Wacbsthum entgegen V Gewiss 
nicht! Oder ein inneres? 

Sie werden mir vielleicht darauf mit den gesetz- 
mässigen Beziehungen zwischen Flfichen- und Massen- 
wachsthum antworten und es ist ja nicht zu läugneu, 
dass diese Verhältnisse in der That maassgebeud sind für 
die NormiruDg der Er)rpergrdS8e. Ein Käfer kann nicht . 
in der Grösse des £ie£uiten ausgeführt werden, weil er 
so nicht lebensfidiig sein würde; allein ist dies der 
Grund, warum ein bestimmtes Individuum von Käfer die 
übliche Grösse seiner Art nicht überschreitet? Probirt 
gewissermaassen jedes Individuum erst, wieweit es wach- 
sen darf, damit seine Verdauungsflächen noch hinreichend 
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tesorbiren können zur Ernährung seiner Masse? oder 
hört es auf zu wadisen, weil seine Zellen in Folge der 
errichten Grösse nicht mehr stark genug emihrt wer- 
den köniieD V Die gelegentlich unter den Menschen vor- 
kommenden Riesen beweisen, dass der Bauplan des 
Menschen auch in grösserem Maassstab, als dem ge- 
wöhnlichen ausfahrbar ist Hinge überhaupt die Körper- 
grOsse in erheblichem Betrag von der EmAhmng ab, so 
müBste man ja Riesen und Zwerge kftnstlich madien kön- 
nen. AVir wissen aber im Gegen theil, dass die Körper- 
grösse sich sehr deutlich in den Familien forterbt, so- 
mit hauptsächlich auf Vererbung beruht beim 
einzelnen Individum, nicht auf Ernährung. 

Alles deutet darauf hin, dass die Grösse des Indi- 
viduums im Wesentlichen schon von vornherein bestimmt 
ist, dass sie schon in der Eizelle potentia ent- 
halten ist-, aus der das Individuum sich entwickelt. 

Da wir nun ferner wissen, dass das Wachsthum des 
Thiers nur in geringem Grad auf dem Wachsthum der 
einzelnen Zelle, zumeist aber auf der Vermehrung 
der Zellen bemht, worauf anders könnte die Begrenzung 
des Wachsthums bezeigen werden, als auf eine Nor- 
mirung der Zellvermehrung nach Zahl und 
Tempo? Wie wollte man es anders erklären, dass das 
Thier aufhört zu wachsen, lange ehe es das physio- 
logisch möglidie Maximum seiner Art erreicht hat und 
ohne dass zugleich seine Lebensenergie im 
Ganzen abnimmt? 

In vielen Fällen wenigstens folgt die höchste phy- 
sische Leistung, die Fortpflanzung, dem Grössenwachs- 
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thiim erst nacli, em Umstand, der schon Johannes 
Mflller bewogen hat, die Hypothese znr Erklärung des 

normalen Todes zurückzuweisen, welche besagt „dass die 
unorganisclien Einwirkungen das Leben allniälig aufrei- 
ben''. Wäre dies der Fall, so meint er, „dann müsste 
die organische Kraft vom Anfang eines Wesens an 
schon abzunehmen anfangen** — was sich doch nicht 
so verhftlt*). 

Wenn nun aber \v e i t c r gefragt wird, w i e k o m m t 
die Eizelle dazu, grade auf die Hervorbrin- 
gung einer bestimmten — wenn auch in weiten 
Grenzen sdiwankenden — Zahl von Zellgeneratio- 
nen normirt zu sein, so kann jetzt auf das Ver- 
hSltniss der Flüche zur Masse, kurz auf die physio- 
logisclicn Zweckmässigkeits-VcrhältuissG ver- 
wiesen werden. Daraus dass eine bestimmte Grösse für 
die AusfiÜurung eines bestimmten Bauplans am günstig- 
sten war, ergab sich ein Selectionsprooess, der für jede 
Art znr Feststellung ehier in weitem oder engeren Gren- 
zen schwankenden DurchschnittsgrOsse fOhrte. Diese ver- 
erbt sich nun von Geschlecht auf Geschlecht, und die 
einmal festgestellte Norm liegt schon im Keim eines jeden 
Individuums. 

Wenn sich dies nun so verhalt — und ich glaube 
fast, dass nichts Wesentliches dagegen Angewandt wer- 
den kann — , so haben wir in der räumlichen Beschränkung 

des Individuums genau den analogen Vorgang vor 
uns, wie ich ihn der zeitlichen Begrenzung zu Grunde 



*) Johannei Mttller, PhTtlologle, B4. I, p. Sl. Berlin 1S40. 
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legte, ja die letztere, die Lebensdauer, beruht sogar auf 
derselben Zellenwachenmg, deren stOnnischer Anfang zur 
Errdchiing der EiärpergrOBse fahrte, die sich aber dmm 
in mAssigerem Tempo noch weiter fortsetzt. Aaeh im 

ausgewachsenen Thier geht die Zellfortiitlanzung noch 
fort, aber sie übersteigt nicht mehr den Abgang an Zel- 
len, sondern bildet zuerst eine Zeit lang noch den vollen 
Ersatz für dieselbe, um dann noch weiter herabzusinken. 
Der Abgang whrd nun nicht mehr genügend ersetzt, die 
Gewebe fiinktioniren mangähaft, der Tod bereitet sich ' 
vor und tritt endlich von einem der drei grossen sog. 
Atria mortis her ein. 

Ich gebe natürlich vollständig za, dass die that^ 
sächliche Basis für diese Hypothese noch fehlt; es ist 
dne reine Annahme, dass die Altersyerftndeningen der 
Gewebe auf einem mangelnden Zellersatz beruhen, aber 
man wird zugeben, dass diese Annahme an Wahrschein- 
lichkeit gewinnt durch die Möglichkeit, die räumliche 
und zeitliche Begrenzung des Organismus aus einem 
Frindp abzuleiten. Jedenfalls wird man nicht sagen 
können, die der Eizelle zugeschriebene Ffthigkeit einer 
nach Zahl und Rhythmus nonnirten Zellfortpflanzung sei 
eine willkürliche Annahme. Die gleiche Durch- 
schnittsgrösse einer Art beweistihre Richtig- 
keit. 

Ich habe bisher fast nur von Thieren gesprochra, 

kaum noch von Pflanzen. Ich würde es auch wohl 
dabei haben bewenden lassen müssen, wenn nicht zu- 
fällig grade jetzt eine Abhandlung von Hiidebrand er- 
schienen wäre, welche — wohl zum ersten Male — die 
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IiebeasdAuer der Pflanzen einer genauen Untersuchung 
iintefzieht. 

Bas Hauptresultat, zu weldiem der Verfesser gelangt 

ist, stimmt sehr gut zu deu Ansichten, welche ich mir 
erlaubte, Ihnen heute darzulegen. Hildebrand zeigt 
nämlich, dass auch bei den Pflanzen die Lebensdauer 
keine unTerftnderliche Grasse ist, dass sie auch hier durch 
die Lebensbedingungen erheblich verlndert werden kann. 
Er zeigt, dass im Laufe der Zeiten und unter Terftnder* 
ten Lebensbedingungen eine einjährige Pflanze zur pe- 
rennirenden oder vieljährigen werden kann und umge- 
kehrt eine mehijährige zur einjährigen. Die äussern 
Momente, welche dieDauor beeinflussen, sind aber hier 
wesentlich andre, wie sich nicht anders erwarten lässt, 
wenn man die ganz verschfednen Existenzbedingungen 
von Pflanzen und Thieren erwägt. "Während bei der 
Lebensdauer des Thiers die Zerstörung des reifen Indi- 
viduums eine wesentliche Bolle spielt, sind die Pflanzen, 
wenn sie überhai^t einmal emporgewachsen sind, in ihrer 
Existenz ziemlidi gesidiert, ihreHauptzerstArungsperiode 
filllt in ihre erste Jugend und hat somit wohl auf den 
Grad ihrer Fruchtbarkeit, nicht aber auf die Lebensdauer 
direkten Einfluss. Hier wirken mehr die klimatischen 
Verhältnisse, hauptsächlich der periodische Wechsel Ton 
Sommer und Winter, oder Ton DQrre und fruchtbarer 
Regenzeit entscheidend. 

Leider gestattet die Zeit nicht, die interessanten Re- 
sultate Hildebrand 's specieller darzulegen und diesen 
Vergleich näher durchzuführen. 

Ooneinsam ist jedenüalls Pflanzen wie Thieren die 
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Abhängigkeit der Lebensdauer von den äussern Existenz- 
bedingnsgeii, gemeuisam ist flmeii, daas nur die höheren, 
die vielzelligea Formeii mit ausg^deter Arbeltstheflimg 
den Keim des Todes in sich tragen, wfthrend die niedem, 

einzelligen Organismen noch potentia unsterblich und ewig 
sind; gemeinsam ist aber auch allen höheren Organismen 
der unsterbliche Kern der Propagationszellen, 
der fireilich nur einen schwachen Trost dafür gew&hrt, 
dsss das, was sich als Individuum fiBhIt, unterg^t Mit 
Recht spricht daher Johannes Mfiller in dem am 
Anfang meines Vortrags citirten Ausspruch nur von 
einem „Schein von Unsterblichkeit", mit welchem 
ein Individuum sich in das folgende fortsetzt. Was übrig 
bleibt, was Dauer hat, ist hier nicht das Individuum 
selbst, nicht der ZeUkomplex, der sich als Ich l&hlt und 
vorstellt, sondern eine seinem Bewusstsein fremde Indi- 
vidualität niederer Ordnung, eine einzelne, von ihm los- 
gelöste Zelle. 

Ich könnte hier schliessen, wenn ich mich nicht gern 
noch mit wenigen Worten vor einem Missverst&ndniss 
schützen mdchte. 

Ich habe wiederholt von dner ewigen Dauer ge- 
sprochen, einerseits der einzelligen Organismen, andrer- 
seits der Propagationszellen. Ich habe damit zunächst 
nur eine onserm menschlichen Auge unendlich er- 
scheinende Dauer bezeichnen wollen. £s sollte dar 
mit der Frage nach dem tellurischen oder kosmi- 
schen Ursprung des irdischen Lebens nicht vorgegriffen 
werden. Von der Entscheidung dieser Frage aber würde 
es offenbar abhängen, ob wir die Fortpflanzungsfähigkeit 
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Jener Zellen als wirklich ewig, oder nur als unge- 
heuer lang anzusehen haben, denn nur, was anfangsloa 
ist, kann und muss auch oidlos sein* 

Die Annahme eines kosmischen Ursprungs hat nur 
dann Sinn, wenn man damit die Urzeugung überhaupt 
beseitigen zu können gUubt; eine blosse Verschiebung 
derselben auf irgend einen fernen Weltkdrper würde unsre 
Einsieht nicht fördern. Man muss sich dann schon zu 
dem Satz : omne vivum e vivo entschliessen, zu der Vor- 
stellung, dass Leben nur vom Leberi kommt und von 
jeher gekommen ist, dass die organischen Körper ewig 
sind, wie die Materie überhaupt 

Die Erfahrung ist bis jetzt ausser Stande, hier 
zu entscheiden; weder wissen wir, ob Urzeugung den 
Anfang des Lebens auf der Erde bildete, noch haben 
wir irgend einen direkten Anhalt dafür, ob der Ent- 
wicklungsprocess der Lebewelt auf der Erde sein Ende 
in sich selbst trfigt, oder ob ihm nur durch äussere Ge- 
walt derbst du Halt geboten werden wird. 

Ich bekenne, dass für mich die Urzeugung trotz 
aller Misserfolge, sie zu erweisen, immer noch ein logi- 
sches Postulat ist. Das Organische, als eine ewige 
Substanz, dem Unorganischen als einer gleichfalls 
ewigen Substanz an die Seite gestellt ist mir eine un- 
denkbare Vorstellung und zwar deshalb, weü das Orga- 
nische fortwährend ohne Rest in das Unorganische auf- 
geht. Wenn nur das Ewige, Unzerstörbare auch an- 
üuigsloe ist, dann muss das Nichtewige, Zerstörbare 
einen Anfimg gehabt haben. Kun ist aber das Organische 
gewiss nidit ewig und unzerstörbar in dem absoluten 
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Sinn, in welchem wir behaupten, dass die Materie ewig 
und onzentörlNir seL Vielmehr können irir nach WillkOr 
jedes oiganische Wesen tSdten und zaunoiganischer llasae 
anflOeeD. Es ist das kdneswegs dasselbe, als. wenn wir 

einem Stück Kreide ein Eude dadurch bereiten, dass wir 
es mit Schwefelsäure übergiessen; hier ändert sich nur 
die Form, die anorganische Materie bleibt; wenn 
wir dnen Wmrm mit Scfawdelsänre flbergiessen, oder 
emen Eidibaiim yerbrennen, so verwandeln sie sich nicht 
in ein andres Thier oder eine andre Pflanze, sondern sie 
verschwinden gänzlich als organische Wesen und lösen 
sich auf in unorganische Bestandtheile. Was aber gänz- 
lich in unorganische Materie aufgehen kann, das mnss 
auch ans ihr herstammen, mnss seine endliche Warsei 
in ihr haben. Das Organische könnte — so scheint mir — 
nur dann als ein Ewiges gelten, wenn es zwar wohl in 
seiner aktuellen Gestalt, nicht aber in seinem 
Wesen als Organisches zerstört werden könnte. 
Daraus würde folgen, dass das Organische einmal ent- 
standen sein mass and weiter, dass es aach dereinst 
ein Ende haben wird. Danach mfissten wir den einzelli- 
gen Organismen und den Propagations-Zellen der Meta- 
zoen und Metaphyten ewige Dauer der Fortpflanzungs- 
fUiigkeit im eigentlichen Sinn des Wortes absprechen, 
wenn wir ihnen auch — nach unserm Maassstab gemes- 
sen ~ eine an gehen er lange Dauer zugestehen dürfen. 

Doch wer will sagen, er habe in diesen schwierigen, 
letzten Fragen das Richtige getroffen ? und wenn es selbst 
so wäre, wer könnte glauben, damit das Käthsel des 
Lebens gelöst zu haben? Stände es fest, dass mnst 
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Urzeugung stattgefunden haben muss, so stellte sich so- 
fort die neue Frage ein, wie war sie möglicliV wie ist 
es zu denken, dass die uns todt scheinende im«»ganische 
Materie zu den wunderbaren Gombinationen des lebenden 
Protoplasmas zusammentrat, zu jenem geheimnissTollen 
Stoff, der Fremdes aufnehmen und in seine eigne Sub- 
stanz umwandeln, der wachsen und sich vermehren kann? 

So stosscn wir denn — wie auf allen Gebieten 
menschlicher Forschung — so auch bei der Frage nach 
Leben und Tod zuletzt auf Probleme, die uns fdr jetzt 
wenigstens noch unlösbar gegenüberstehen. Doch nicht 
der Besitz der vollen Wahrheit, sondern das For- 
schen nach ihr ist unser Theil, befriedigt, erfüllt unser 
Leben, ja beseligt. 
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1. Lebensdauer der VögeL 

filevüber ist weniger Sicheres bekannt, als man glau- 
ben sollte^ wenn man die Menge yon Qniifhologen, omitlio- 
logisehen Tereinen und Zeitsohriften in Bettaebt sieht. Al- 
lerdings war es fOr mieh iinmVglieh and anidi für meinen 
Zweck annöthig, alle Notiseni die darüber hier und da zer- 
streat yorhanden sein mögen, aufzusuchen und es gibt deren 
gewiss noch viele, die mir unbekannt geblieben sind; aber 
eine Zusammonstellung der bekannten und sicheren Beob- 
achtungen scheint noch zu fehlen und bo darf es vielleicht 
als ein kleiner Anfang dazu betrachtet werden, wenn ich 
die wenigen Daten, welche mir sogingUoh waren, hier fol- 
gen lasse: 

Die kleineren Singvdgel leben 8 — 18 lahre 
nnd swar die Nachtigall in Oefongenschaft bfiohBtens 
8 Jahre (nach Andern anoh länger), die Amsel in Gefiui- 
gensohaft 12 Jshre, im Freien Beide lünger. Bine MBastsrd- 
nachtigsll nistete 9 Jahre nacheinander in demselben Gar- 
ten" (Naumann , Vögel Dentsohlands p. 76). 

Kanarienvögel halten iu Gefangenschaft 12 — 15 
Jahre aus (Naumann p. 76). 

Kaben sollen in Gefangenschaft gegen 100 Jahre aus- 
gedauert haben (Naumann Bd. I, p. 125). 

Elstern halten 20 Jahre in Gefangenschaft aus, leben 
im freien „ohne Zweifel" viel länger (L c p. 346). 
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Papagejen „wurden iii Gefangftnuchaft 100 Jahie 
alt und darüber" (1. c. p. 125). 

Der Kukuk; das im Text angeführte Beispiel, in wel- 
chem ein Exemj^ar 32 Jahre lang beobachtet wucde^ findet 
nob bei Naumann p. 76. 

Daa Haashnhn lebt 10 — 20 Jahie^ der Goldfaean 
15 Jabze^ der Truthahn 16 Jalue (Oben, gatmgeediiflht«s 
Y9gA p. 887% 

Die Taube lebt 10 Jahn (ebendaedbet). 

Der Steinadler; „im Jahr 1719 starb in Wien dn 
solcher, der 104 Jahre vorher gefangen worden war'' 
(Brehm, Leben der Vögel p. 72}. 

Ein Falke (die Art ist nicht angegeben) soll 162 Jahre 
alt geworden sein (Enauex, siehe: „Der Naturhiatoxiker'' 
Wien, Jahrgang 1880). 

Sin weissköpfiger Geyer, der 1706 geAungen 
▼eid«i war, starb in der Menagerie an Wien (Sdidnbmnn) 
im Jahr 1824, lebte also 118 Jahre in Gehngenadhaft (eben- * 
daselbst). 

Das Beispiel vom Lämmergeyer, weldiee im Test 
angeführt ist, steht bei „Schinz" Vögel der Schweix 
p. 196. 

Die Saatgans; nach Naumann (1. c. p. 127) ,,mu88 
sie 100 Jahre alt werden und darüber" (wirkliche Beweise 
dafiir fehlen aber noch) ; in Gefangenschaft wnrde eine, die 
angeschossen war, 17 Jahre lang gehalten. 

SohwKne „sollen 800 Jahre gelebt haben*'^) (Nau- 
mann 1. c. p. 127). 

Es lenehtet ein, dass Beobaehtnngen ttber die Lebens* 
daner der Vögel im Preien nnr selten gemaoht werden kBn- 
nen, ja meistens Gl&ekifSIle sind, die nieht prorooirt wer- 



däi kSimen; um so nwhr wttra es n wSnaohen, dau allo 
doiartigeii 7liUe gesainmelt würden. 

Naohdem IndeMen domal die Bedentang des langen 

Lebens für die YSgel Uar gelegt ist, als eine Gompensation 
ihrer geringen Fruchtbarkeit und der enormen Zerstörung 
ihrer Brut, wird man auch, ohne die Lebensdauer einer Art 
direkt beobachtet zu haben, dieselbe ungefähr wenigstens 
erschliessen können, wenn man die Fruehtbarkeit der Art 
nnd ihre ZerstÖrangsziffer kennt; in Bezug auf letztere kann 
freilich anoh meist nor eine gau ungefähre Sohätinng statt- 
&iden. 

Wenn man i. B. hört^ welch kolossale Massen Ton If eer* 
TBgeln aof den Felseninseln nnd EUppen der n(frd]ichen 
Heere im Sommer bvttteni nnd sogleich weiss, dass ftst alle 
diese Vögel jährlieh nnr ein, höchstens awei Eier legen 

und einer sehr starken Zerstönmg ihrer Brut ausgesetzt sind, 
so ist man zu dem Schluss berechtigt, dass dieselben ein 
sehr langes Leben besitzen, also sehr oft das Brutgeschäft 
wiederholen können. Denn ihre Zahl vermindert sich nicht; 
Jahr für Jahr bedecken unschätzbare Mengen dieser Vögel 
die Felswände Ton unten bis oben, Millionenweise sitzen 
sie dort snsammen nnd erheben sich, wenn an^escheucht, 
gleich* einer enormen dichten Wolke in die Lnft. Selbst 
an solchen Stellen, welche alljKhrlioh yom Menschen aus* 
gebeutet werden, scheint ihre Zahl nicht merUioh absu* 
nehmen, Toransgesetit^ dass die Vögel dadurch nicht allsu- 
sehr bennrulugt und dadurch Tcranlasst werden, andere Brut- 
plätze aufzusuchen. Auf der kleinen schottischen Insel 
St. Kilda werden alljährlich über 20,000 Junge und eine 
Unzahl von Eiern des grossen Tölpels (Sula) vom Menschen 
gesammelt und obgleich dieser Vogel nur 1 Ei jälirlich legt 
und 4 Jahre braucht, um heranauwaohsen, so yermindert 
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«oh seine Zahl dort denooeh moht^). „Von den BxnipUiien 
der Intel Sylt weiden «Ujihrlieli etwa 80,000 Höven- und 
20,000 Seeaohwalbeneier anflgeführt" und ea aolMint, daaa 
aneh hier bei ^plaamMaaigeitt*', ein Yertreiben der YSgel 
T«rmeSdendem Binaanimeln keine Yemiindening deraelhen 
bisher eingetreten ist. 

Die Zerstörung der Brut bei den hochnordischen Vögeln 
geht übrigens durchaus nicht blos vom Menschen aus, son- 
dern von den verschiedensten Üaubthieren, Süugethieren, 
wie Vögeln; ja die Masse der sich auf den Klippen drän- 
genden Vögel bringt allein schon vielen Jungen und Eim, 
den Untergang, indem de yom Felsen hinabgedringt wer- 
den; naeh Brehm ist der Fuss eines solchen Yogelbergs 
stets „mit Blnt und Leichen bedeckt'*. 

Solche Vögel mttssen also ein hohes Alter erreichen, 
sonst wären sie längst ausgestorben; das Minimam von Le- 
bensdauer, welches die Art zu ihrer Erhaltung fordert, ist 
ein hohes. 

2. Lebensdauer der Säugethiere. 

Die im Text enthaltenen Angaben hierüber sind ver- 
schiednen Quellen entnommen, theiis Giebel's „Sänge- 
thieren", theiis Oken's Naturgeschichte, theiis Brehmes 
„ninstrirtem Thierleben" und einem Aufsats von Knau er 
im „Katurhistoriker", Wien 1880. 

S. Lebensdauer der rette Insekten. 

Was mir dar&ber an sicheren Daten bekannt ist, folgt 

hier in kurzer Zusammenstellung. Ich sehe dabei natürlich 
ganz ab von der scheinbaren Verlängerung des Imago- 

1) Oken, Naturgeschichte, Stuttgart 1837, Bd. IV, Abtb. 1. 

2) Brehm, Leb«n der VSgel, p. 378. 
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Lebens durch Winterschlaf. £s gibt fast in allen In- 
sekten-Ordnungen Arten, welche im Herbst aasachlüpfen, 
aber erst im nächsten Frühjahr sich fortpflanzen. BioM 
Zeit der Ueberwinterang kann nicht alt eigentliohM Leben 
geteohnet worden; entweder ist dasselbe hier dnzoli Gefiieren 
des Thieres momentan ganz anfgelioben (Anabiose P reyer) 
oder es ist doeb nnr eine Tita minima mit Heiabsetmng 
des Stoffwechsels anf das Mnssevste Minimum. 

Das Folgende macht durchaus nicht den Ansprach, 
Alles oder auch uur das Meiste von dem zu enthalten, was 
in der Ungeheuern eiitomoiogi sehen Litteratur zerstreut zu 
finden sein könnte und noch viel weniger Alks, was ein- 
zelne Entomologen darüber privatim wissen; es kann des- 
halb nnr als ein erster Versuch betrachtet werden, als ein 
Kern, nm den sich die Hanptmasse Ton Thatsaohen erst 
spKter ansammeln soll, üeber die Larrendaner ist es nicht 
nSthig, spedelle Angaben ananitthren, da hierüber in allen 
entomologischen Werken -viele and genaue Beobachtangen 
niedergelegt sind. 

/. Ortkopleren, 

Gryllotalpa. Die Eier werden im Juni oder Juli ge- 
legt, nach 2 — 3 Wochen schlüpfen die Jungen aus, über- 
wintern und sind im Mai oder Juni geschlechtsreif. „Wenn 
das Weibchen seine Eier gelegt hat, fällt sein Leib zu- 
sammen und seine Lebensiseit erstreckt sich dann nicht mehr 
viel über «inen Monat'* — ,^aohdem aber dergleichen 
Weiblein älter oder jünger sind, nachdem bleiben sie auch 
länger am Leben nnd daher werden einige derselben aoeh 
noch im Herbst gefimden" (BSsol, Insektenbelastigangen, 

1) , .Naturwissenschaftliche Thatsachen und Probleme*', Populäre 
Vortrüge, Berlin 1880; ^ehe den „Anhang". 
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Bd. II, p. 92). Rösel glaubt, dass das Weibchen die Eier 
bis zum Ausschlüpfen bewache, woraus sich dann allerdings 
sein Ueberleben der Eiablage um einen Monat sehr gut er- 
klärte. Ob die Männchen früher sterben, wird nirgends er- 
irtthnt. 

Oryllns oampestris, ist im Hai rdf und singt Ton 
Jiini bis in den Oktober, „wo sie sEmmilieh sterben" (Oken, 
Katnrgesohichte, Bd. II, AbÜL 8, 1527). Behwerliöh leben 
die einseinen LidiTidnen während des gansen Sommers, wahr- 
soheinlich greiÜBn hier, wie bei Oryllotalpa, die Lebensseiten 
der früher und später reifenden Individuen übereinander. 

Locusta viridissima und verrucivora wird 
Ende August reif, legt in der ersten Hälfte des September 
die Eier in die Erde und stirbt dann. Wahrscheinlich lebt 
das einzelne Weibchen im reifen Zustand nicht über vier 
Wochen. Ob die Männchen bei dieser nnd andern Loen- 
stiden kürzer leben, ist nicht bekannt 

Loonsta oantans fluid ich zahlreich Ton Anfang 
bis gegen Ende September; die ge&ngenen starbm nach 
der Eiablage; wahrsdieinlich leben die Männchen kürzer, 
da sie gegen und nach Mitte September sehr viel seltner 
sind, als die Weibchen. 

Acridium migratorium, „nach dem Legen sterben 
MC** (Oken, Naturgeschichte). 

Ter m es, die Männchen leben wahrscheinlich nur kurz, 
doch fehlen noch Versuche darüber, die Weibchen „scheinen 
mitunter 4—6 Jahre zu leben", wie ich einer brieflichen 
Mittheilnng von Herrn Dr. Hagen in CSamlnidge Mass. 
entnehme. 

Ephemeriden. Ueber Ephemera yulgata sagt B$sel 
(Insektenbelnstignngen Bd. II, der Wasserinsekten 2^ Klasse, 

p. 60 n. f.): „Ihr Flug fängt mit Untergang der Sonne an 
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und endigt sich noch vor Mitternacht, wann der Thau zu 
■teigen anfängt" — „Die Paarung geschieht meist Nachts 
und dauert nnr kon. Sobald diese laiekten ansgesohlttpft 
sind (Naehmittags oder Abends), ao lieht man aie m Tau- 
senden fliegen; sie paaren sieh sogleiöh und sind des andern 
Tages aUe todt Doch wShrt ihr Anssdhliefen mehrere Tage^ 
so daiB, wenn der gestrige Sohwann todt ist, man hente 
gegen Abend einen neuen aus dem Wasser kommen sieht." — 
„Sie lassen ihre Eier nicht nur ins Wasser fallen, sondern 
wo sie sich hinsetzen, Bäume, Busch, Erde. Vögel, Forel- 
len und alle Fische stellen ihnen nach." 

Herr Dr. Hagen schreibt mir: 

„Nur bei einigm Arten ist das Leben so kors; so bei 
Palingenia» wo die Wdbehen nioht einmal die Häatnng der 
Snbimago abwarten, — ich denke, es ist noob nie eine 
Imago gesehen worden. Das Image -Hitnnohen, oft nooh 
mit halber Snbimago-Hant, begattet das Sabimago-Weibchen 
und sofort wird der Inhalt beider Oyarien attsgestossen nnd 
das Leben ist zu Eude; es ist wohl möglich, dass die Ge- 
burt sogar durch Ruptur der Bauclisegmente erfolgt. 

Libellula. „Alle Libellen leben als Imago Woclieu 
lang und sind nicht gleioh, sondern erat nach einigen Tagen 
begattungsfithig." 

Lepisma saooharina; ein Individuum lebte 2 Jahre 
lang in dner Pillensehaehtel, ob Ton Lyoopodium- Staub 
oder gans ohne Nahrung?^) 

//. Ntur&pterem, 

Phryganiden „leben im Imago - Zustand — wahr- 
scheinlich, ohne Xaliruüg zu sich zu nehmen — gewiss 
eine Woche, wenn nicht mehr" (briefUche Mittheiluug T0^ 

1) Entomolog. Ibg. Vol. I, p. 5S7. (188S.) 



uigiii^LQ by Google 



^ 60 



Hm* Dr. Kmfn), Yhxjgßam gmaiäh «ntfiilft aadi umm- 
•tMi üntowidnuigoa *) niemals Siihiiiiig im Bttm, mmit 
Lall, ao dam dar Toideia Hüll te Chylaamagana gans an^ 
gaUHit daron ist 

ill, Strtpt^ienm. 

Die Larre bianeht sa ilixer SatwicUoiig «twaa waoigar 
Zeit, äU die Bienenlarfe» in die «ie aieh oingebohzt hat; 

Puppendaner 8 — 10 Tage. Die heftig amheiflattemden 

Männchen leben nur 2 — 3 Stuuiien, die Weibchen jeden- 
falls mehrere Tage; möglicherweise lassen sie sogar die Be- 
gattung erst zu, wenn sie 3 — 5 Tage alt sind; die lebendig 
gebärenden Weibchen scheinen nur ein Mal Junge zu pro- 
duciren und dann abzusterben; bekanntlich steht es noch 
niehi teai, ob sie sieh etwa andi dnrdi Parthenogenese fort» 
pflanzen. (Siehe t. Siebold, lieber Piedogenesis der 
Strepsipteren, Zeitschr. t wissensch. ZooL Tom. XJL 1870). 

U\ HeMtpiereM, 

Aphis; Bonnet (Obserrations snr lesPaoerona» Paris 
1745) hielt ein partfaenogenetisches Weibehen Ton Aphis 
OTonymi von Geburt an 81 Tage, irühiend welcher es 
95 Jnnge herrorbraobte ; Gleichen hielt parthenogene- 
tische Weibchen von Aphis mali 15 — 23 Tage lang. 

Aphis foliorum ulmi. 

Die Slamramutter einer Kolonie, die im Mai aus dem 
übervintcrten £i schlüpft, ist Ende Juli 2"' lang, lebt 
abo mindestens 2^, Monate. (De Geer, Abhandinngen 
anr Gesehiehte der Insekten, 1783. III, p. 58.) 

Phylloxera Tastatriz; die Männchen sind Uos 
„ephemere Geschlechtsorganismen, es fehlt ihnen Bf&ssel und 

1) Im h of , Beitrüge zur Anatomie der Perla maxima. inaug. Diss. 
Aarau 1881. 



Bann and sie sterben aofort naeh der Befiraehtung der 
Weibchen. 

Pemphigus terebinthi, sowohl mSnnliohe» als 
weibliche Geschleehtsthiere sind flttgellos und ohneBUssel, 
können keine Nahmng anfhehmen nnd leben in Folge des* 

sen nur ganz knrz, viel kürser als die parthenogenetischen 
Weibchen derselben Art. (Derbes, Note sur lea aphides 
du pistachier t^rdbinthe, Ann. scienc. nat. Tom. XVU, 1872.) 

Cicaden; trotzdem viele ausführliche Beschreibungen 
der Lebensgeschichto der Cikadeu aus dem vorigen und 
Torletzten Jahrhundert ezistiren, konnte ich doch nur über 
eine Art einigermaassen bestimmte Angaben über die Le* 
bensdaner des xmfen Lisektes finden. F. Kalm sagt Ton 
der nordamerikanisehen Oicada septemdeoim/ die auweilen 
in ungeheuren Kassen anflritti dass „nadi 6 Wodhen alle 
Tersohwunden waren" und Hildreth gibt die Lebensdauer 
der Weibchen auf 20 — 25 Tage an. Dies stimmt auch 
ganz wohl damit, dass die Cikaden mehrere Hundert Bier 
(Hildretli gibt an: 1000) ablegen, von denen je 16 — 20 
in einen ins Holz gebohrten Kanal geschoben werden; die 
Weibchen brauchen also Zeit zur Eiablage. (Oken, Natur- 
gesohiohte, 2"' Bd. 3'« Abtheilung p. 1588 u. f.) 

Acanthia leotularia; über die Bettwanze liegen 
keine Beobaehtnngen vor, aus welchen die normale Lebens» 
daner su entnehmen wäre; dag^en mancherlei Angaben, 
welche seigen, dass sie ungemein lebensaMh sind, wie es 
Ar Farasiten wfinschenswerth ist, deren Kahmngsaufiiahme 
und dadurch auch daran Wachsthum und Fortj^ansung den 
grössten TTnregelmSssigkeiten ausgesetzt ist Sie können un- 
glaublich lange hungern und die höchsten Kältegrade er- 
tragen. Leun i 8 (Zoologie p. 659) erzählt von einem in eine 
ßchachtel eingespeiTteo und dort vergessenen Weibchen, 





10-— '12 StimdöQ nsch dem Ausscitllp&n. da- Iii 
boreoen Jang«ii; die Zei; rczi A:isschli.pfeii sos d«x Puppe 
biÄ zur Geburt der Jxmg^n wird cicit ac^e^ebco. Oken 
naeb. B^aawttr Mea. a llü«^ 

—48. IV. 

Mus«« d««cstieft» ^ 
giaal ant dar fiiUi«e im Sonor 8 T*«» 
iddl^foi; ne l^ga MuKwiriB (t. Gleiekex, 
d«r emmmm StobeaflMca, Sinbo« 1764.) 

Eriftslit teasz. »mm giww Fliege M* be- 
kAODtlich als Larre in Mistjandie waA wurde seboii Toa 
B^amar »1b Kattenscbwanzlarre be^chnebea and abgebil- 




1740 



Amt- 
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dei loh hielt ein kftrslieh ansgesohlfipftes Weibchen Tom 

30. August bis zum 4. Oktober in einem geräumigen mit 
Gaze verschloBsenen Glase. Das Thier lernte sich sehr bald 
in seinem Gefanguiss geschickt umher bewegen, ohne Flucht- 
Tennohe zu machen; es summte lustig in Spiraltouren um- 
hm und nährte sieh reiohlioh Ton dem dargebotenen Zuoker- 
WMser. Vom 12. September an aber schwXxmte ea nioht 
mehr unher, eondem flog nur, wenn es aaf^eseheiioht wurde 
hone Strecken weit loh glaubte sohon, daas eein Ende 
herannahe^ allein die Saehe Uttrte sieh in andrer Weise auf; 
die Fliege legte am 26. September ein grosse« Isoket Eier 
ab und am 29. ein sweites ebenso grosses. YermathHoh 
Terhindert die Schwere der in Maasen reifenden Eier das 
Thier an ausdauerndem Flug. Die Eiablage ist aller Wahr- 
scheinlichkeit nach hier bedeutend verzögert worden, weil 
die Begattung ausblieb. Am 4. Oktober erfolgte der Tod, 
die fli^ hatte also 85 Tage gelebt. Leider konnte ioh 
den Gegenrennoh, wie lange ein mit Ifitnnofaen rersehenes 
Weibehen lebt, bisher nieht anstellen. 

FL Lepidopterett, 

Ueber diese Ordnung verdanke ioh besonders den Herren 
"W. H. Edwards in Coalburgh, W. Virginia und Hofrath 
Dr. Speyer in Rhoden werthvolle briefliche Notizen*). 

lieber die Lebensdauer der Imagines im Allgemeiuea 
schreibt mir der Letztere: 

,,Es ist mir nnwahrscheinlich, dass irgend ein Schmetter- 
ling im Bnago- Zustand ein ToUes Jahr am Leben bleibt 
Im Angnst kommen Überwinterte Stildke nur als Seltenheiten 

1) Anm. Herr Edwards hat inzwischen diese mir brieflich ge- 
machten Angaben mit ansfülirlichen Belegen publicirt. Siehe : ,,üa the 
l«iigth of life by butterflies." Canadiau Entomologist 1881, p. 205. 
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Tor (bei spätem Eintritt der SommeiwSrme) ; so einmal eine 
gans verflogene Vanessa cardni (Entomolog. Kaehrichten, 
1881, p. 146). 

Auf meine Frage, ob es feststehe, dasa gewisse Falter 
keinerlei Nahrunj?, aucli keine Flüssigkeit zu sich nehmen, 
oder überhaupt keine Mundöftnung mehr besitzen, was als 
ein Zeichen äusserster Anpaasong der Lebensdauer an die 
einmalige und rasche Eiablage zu betrachten wäre» antwor- 
tete mir Herr Dr. Speyer: 

fiDle flügellosen Weibehen der Psyehiden scheinen gar 
keine Unndöffnung an haben, wenigstens konnte ich bei 
Psyche nnicolor (gramindU) keine solche flnden; sie yer- 
lassen auch den Sack Tor dem Tode nicht, nehmen also 
gewiss nicht einmal Wasser zu sich. Dasselbe ist der FaH 
mit den flügellosen Wcibclien von Heterogynis, mit Organa 
ericae und wohl mit allen Weibchen der Gattung Orgyia 
ß. str. ; wahrscheinlich auch bei Heterogynis- und Psyche- 
Männchen (nach getrockneten Exemplaren). „Ich habe nie 
bemerkt, dass die bei Tage fliegenden Satamiden, Bomby- 
eiden nnd andere rttssellose Falter sieh an fenohten Stellen 
niedergelassen oder sonst wSssrige Stoffe geleckt hätten und 
besweifle^ dass sie es tiinn. Leokoxgane scheinen sie nicht 
in bedtaen.'* 

Anf meine Frage, ob es für irgend welche Schmetter- 
linge festgestellt sei, dass die beiden Geschlechter eine ver- 
schiedene Lübensdauer besitzen, erwiederte Herr Dr. Speyer, 
dass ihm darüber keine Beobachtungen bekannt seien. 

Bestimmte, auf direkter Beobachtung einzelner Indi- 
yiducn basirte Beobachtungen ftber die Lebensdaner Ton 
Schmetterlingen bedtae ich nur die folgenden^): 

1) A n m. Wo keine Quelle angegeben ist, rührt die Beobachtung 
▼on mir selbst her. 
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Pieris nspi tsk. Bryoniae S n&d $ im Fx«ien 
gefiugen, lebten noch 10 Tage hn Zwinger nnd wntden 
denn getSdtet 

Veneisa Prora a lebten 10 Tage im Zwinger als 
Maodmnm. 

Vanessa Urticae lobte 10 — 13 Tage im Zwinger. 

Papilio Ajax. Nach brieflicher Mittheilung von 
Herrn W. H. Edwards hat daa Weibchen beim Aus- 
schlüpfen noch ganz unreife Eier und lebt etwa 6 Wochen 
(abgeschätzt nach dem ersten Ersoheinen nnd dem Ter^ 
sohwinden der betreffenden Generation)^). Die MXnn- 
ohen leben am längsten nnd fliegen noeh sehr aerfstit 
nnd abgeflogen. Selten sieht man ein abgeflogenes Weib- 
eheoy ,^ch. glaube, die Weibchen leben nicht lange nach Ab- 
lage ihrer Eier, doeh werden sie neher mehrere Tage, sehr 
wahrscheinlich sogar 2 Wochen mit Eierlegen beschäftigt sein." 

Iiycaena violacea; die erste Brut dieser Art lebt 
nach Edwards höchstens 3 — 4 Wochen. 

Smerinthus Tiliae, ein am 24. «Tuni gefangenes, 
frisch ausgeschlüpftes Weibchen, befiomd sich am 29. in 
coito, l^te Eier (etwa 80) am 1. Juli nnd war am 2, Jnli 
todt; lebte also 9 Tage nnd überlebte die Eiablage nur um 
1 Tag; nahm keine Kahrong fu sich während dieser Zeit. 

Haoroglossa stellatarum, ein Weibchen im 
Freien gefangen und schon begattet^ lebte im Zwinger Tom 
38. Juni bis 4. Juli und legte während dem stets einzeln 
Eier ab, im Ganzen etwa achtzig, dann verschwand es 
und muas gestorben sein, obgleich es in dem mit Gras be- 
wachsenen grossen Zwinger nicht aofgefunden wurde. 



1) Aom. Iq der ob«n dtirtea, seither gedruckten Abhandlung 
koamit Edwards naeh gvnsiiar Enrigang mllar stinsr Notisen tn d«r 
Lsb«asdan«r tob aar t— 4 Woeben. 

5 
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Sainmia P7'i» am 24. od« 26. April aiia^ 
geiehltlpftes Paar blieb yom 26. an bis mm 2. Mai ia 
eoitUy also 6 — 7 Tage, dann legte das Weibohen eine gxoHe 
Menge Bier und starb. 

Psyche graminella; die auf Begattung angewie- 
Benen "Weibchen leben mehrere Tage, und falls die Begat- 
tung nicht erfolgt, bis über eine Woche (Speyer). 

Solenobia triquetrella „die parthenogenetische 
Ponn, bei der ich in Oken*8 Isis schon 1846, p. 30 die 
r Parthenogenedt bestimmt nachwies, legt bald nach dem Aus- 

Bohlüplen ihre gesammten Eier in den yerlassnen Saol^ fittÜ 
dann gana eingeeidimmpft Ton demselben herab und ist naoh 
einigen Stnnd«i todt. Bas nicht partbenogenetisehe Weib* 
oben desselben Art bleibt dagegen mehreie Tage hindnrdh 
mhig sitmn, vm die Begattung absnwarten nnd lebt lan- 
ger als eine Woche, wenn diese nicht erfolgt". 
„Die parthenogenetischen Weibchen leben kaum einen Tag 
und ebenso ist es mit den parthenogenetischen Weibchen 
einer andern Art von Solenobia (inconspicuella?)." (Brief- 
liche Notiz von Herrn Dr. Speyer). 

Psyche oaleella 0.; auch die Männchen leben 
sehr kurz ; „solche, die Abends ansgesehlUpft waren, femden 
sieh am folgenden Morgen todt nnd mit abgeflogenen Sltt- 
geln am Boden ihres Zwingen. (Dr. Speyer.) 

Bnpitheoia sp. (Geometride) ,^ann 8 — 4 Woohen 
bei gater lütterong in Gefimgensehaft gehalten werden f 
die Männchen begatten die Weibehen mehrmals und diese 
legen noch Eier, wenn sie schon völlig matt und zum Krie- 
chen und Fliegen unfähig geworden sind." (Dr. Speyer). 

Aus dieser kleinen Reihe von Beobachtungen werden 
wohl die im Text gezogenen Schlüsse nnd abgeleiteten An- 
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aehanangen hinlänglidi gestfitst endhflineii. Dooh wäre hier 
offenbar nooh sehr YieleB lu thnn und es mfiMte Ar «neu 
Lepidopterologen ein inuerst dankbares Feld sein, sieheie 
Beobaehtnngen über cBe Lebensdauer TersdhiednerSehmetter- 

ling^ anzüsteUen und de in Beziehung sn setzen mit den 

Lebeusbedingungeu, der Art der Eiablage, der Verkümme- 
rang der Flügel, der äussern Mundtheile oder gar der Ver- 
waohsung des Mundes selbst, falls diese wirklich hier vor- 
kommt, wie ee ja bei gewissen Blattläasen bestimmt der 
fall ist 

f7/. CoUopterem, 

Melolontha Tulgaris; KaikSfbr, welehe ich in 
einem InfHgen Zwinger bei stets frisehem Fatier nnd hinxei- 
ohender Feuchtigkeit hielt, lebten niebt über 89 Tage. 

Von 49 Käfern lebte nur ein Weibchen so lange, ein an- 
deres lebte 36 Tage, ein drittes 35 Tage, zwei Weibchen 
nur 24 Tage, alle andern kürzer. Von den Männchen lebte 
nur eins 29 Tage. Alle diese Zahlen bleiben um einige 
Tage hinter der wirklichen Maximaldaoer des Lebens snrftok, 
da die Käfer im Freien gelangen worden, also miadeetens 
einen Tag sohon gelebt hatten; dooh kann die Differenz 
nur gering sein, da unter 49 EMfem nnr drei Weibohen 
85 — 89 Tage ansdanerten nnd nur 1 HSnnehen 29 Tage; 
alle früher Gestorbenen werden solehe gewesen sein, die 
schon vor dem Einfangen längere Zeit gelebt hatten. 

Eine exakte Anstellung des Versuchs mit uberwinter- 
ten Puppen würde ergeben, ob die Lebensdauer der Männ- 
chen wirklich etwa 10 Tage kürzer ist, als die der Weib- 
chen, oder ob hier der Zufall seine Hand mit im Spiele 
hatte. So viel konnte ich feststellen, dass der Coitus von 
bsiden Gesohleehtem öfters wiederholt wird« Ein Fear, 

5* 
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weichet «m 17. in Begattung angetroflen wovdoi wir, 
traiuite noh am Abend, befimd ueh aber am tfoxgen dea 
18. wieder in ooito, nm aieh llittagt wieder sn trennen. Sin 
Paar wurde am 28. und wieder am 86. in eoitn getroflßMU 

Bei Tertohiedenen Exemplaien beobaditete ieh daa Ab- 
sterben. Ifehrere Tage Torber wird das l%ier schon träg, 
fliegt nicht mehr, hört mit Fressen uut uud kriecht zuletzt 
nur noch auf Anstossen. Dann fallt es auf den Boden uud 
bleibt liegen, scheinbar todt, bewegt aber auf Reizung und 
eine Zeit lang auch toq selbst noch die Beine. Der Tod 
teilt gani allmälig ein, von Zeit zu Zeit erfolgt noch eine 
langsame Bewegung eines Beins, endlich nach mehreren 
Stunden hört jedes Lebensseiohen auf. 

Nur in einem Fall fimd ioh Bakterien in grosser Menge 
im Blut, wie in den Geweben, bei den übrigen frisch Oe- 
storbenen fiel mir nur eine grosse Trockenheit der Ge- 
webe auf. 

Carabus auratus; ein' Versuch mit einem am 
27. Mai gefangenen Käfer ergab nur 14 Tage Lebens- 
dauer, was yermuthlich zu kurz ist, denn man sieht die 
Eä£er im freien yon Ende Mai bis Anfang Juli. 

Lucanus ceryus; im freien ge&ngene und in 6e- 
fimgenschaft mit Zuckerwasser geftttierte MSnnehen habe 
:ioh nicht über 14 Tage am Leben erhalten, manche kfii- 
■er. Bekanntlich erscheint der Käfer nur im Juni und 
Juli, lebt also gewiss nicht viel länger als einen Monat, 
wie denn überhaupt viele Käfer, nur in bestimmten Mo- 
naten gefunden werden , also etwas kürzer leben werden, 
als ihre Erscheiuungszeit dauert. Genauere Angaben, be- 
sonders auch über etwaige Verschiedenheiten in der Lebens- 
dauer der Geschlechter sind mir nicht bekannt. 

In der Litteratur ezistiren hier und da aerstreut An- 



gaben Uber atdfallend langes Leben Ton XSfern; Hr. Dr. 
Hagen in Gambridge Haas, hatte die Frenndliolikeit) mieh 
auf mehrere derselben anfmerkBam zn machen und mir 

eigne Beobachtungen darüber mitzutheilen : 

Cerambyx Heros; 1 Exemplar lebte in Gefttngen- 
Bchaft vom August bis in den Februar des folgenden 
Jahres 

Saperda Garoharias; 1 Exemplar lebte Tom 5. Jnli 
bit sum 24. JnU des folgenden Jahres ^). 

Bnprestie spien dena; 1 Exemplar wurde lebend 
in London ans einem Fnlt heransgesohnitten, der 80 
Jahre lang in einem Comptoir gestanden hatte, dessen 
Holz also Tor seiner Yeiazbeitnng sohpn die Larve eni* 
halten haben mnss 

Blape mortisaga; 1 Exenaplar blieb 3 Monate um 
Leben, 2 andere 3 Jahre. 

Blapsfatidica, 1 Exemplar wurde in einer Schach- 
tel vergessen und lebte nooh» als nach 6 Jahren die- 
selbe geöffnet wurde. 

Blaps obtasa; 1 Exemplar lebte 1^/, Jahr in Ge- 
ikngensohaft. 

Eleodes grandis nnd dentipes; 8 ans Califor- 
nien stammende Ofer wurden von Herrn Dr. 61 ssler 
in Brooklyn 2 Jahre lang ohne Eatter in Gefimgensohaft 
gehalten, dann schickte sie dieser an Km. Dr. Hagen, 

bei welchem sie noch ein Jahr aushielten. 

GoliathuB cacic us; 1 Exemplar lebte im Gewäohs^ 
haus 5 Monate. 
Herr Dr. Hagen schreibt mir ausserdem: „Bei den 
über 1 Jahr lebenden Käfern, filaps, bei Ameisen, Pasima- 



1} Bntomolog. Mkg. Vol. I, p. 627 (18Sa). 
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«hiu (Onalride) find«t msa ontsr je 100 Stüek etwm 80, 
Im w«lo1ien die gaase Ontiealft matt vaä ebgeniifst lil^ m- 
Big, und bei welchen die grossen Mandibeln so stsxk aof- 
gebran cht sind, dass früher Arten darauf gegründet wurden; 
die Mandibeln sind oft bis auf die Hypodermis abgenutzt.** 
Nach diesen mir vorliegenden Daten möchte ich glau- 
ben, dass es Käfer gibt, die normaler Weise mehrere Jahre 
leben, so Tor Allem die Blapiden. Dooh ist es mir sehr 
wahwehmnlieh, dass hier noeh etwas Anderes uitspiell» 
aimlieh eine Tita nininia, eine Art Ton Soheintodt, die ich 
ab Hnngersehlaf, naeh Analogie yon WinterseUaf be- 
liehnen mSehte, ein Herabsinken der Lebensproeesee aof 
ein' Ifinirnnm in Folge feUeader Bmfihmng. Man sehreibfc 
den Winterschlaf gewöhnlich blos der Kälte zu, die Insek- 
ten sollen durch niedere Temperatur zum Scheintodt er- 
starren. Nicht bei allen Insekten wirkt indessen die Kälte 
in dieser Weise. Bei den Bienen z. B. sinkt zwar im An- 
fang des Winters mcHi die Lebhaftigkeit der Thiere bedeu- 
tend herab, venn aber dann die Kälte noeh steigt» so wer- 
den die Bienen wieder lebhaft, rennen im Stoek unüier, 
„Sachen sich dnrdi Bewegung an erwirmen", wie die Bie- 
sensfichter sagen vnd erhalten sich so am Leben. ITird 
der Frost sm stark, so sterben sie. Li den Tropen fldlt 
die Zeit des Schlafes für viele Thiere in die Zeit der gross- 
teu Hitze und Dürre. — Demnacli kann der Organismus 
auf verschiedene Weise in diesen Zustand der Yita minima 
versetzt werden und die Annahme, dass dies bei gewissen 
Insekten auch durch Hungern geschehen könne, hat an und 
für sich nichts Befremdendes. Ob sie richtig ist, müssen 
ezaet angestellte Yersnehe lehren, wie ich deren einige be- 
gonnen habe. Die Thatsache, dass einaelne Käfer mehrere 
(bis 6!) Jahre lang ohne Nahxnng am Leben blieben, läist 



deh ftbngens kaum andm atul^eu, da gerade diese Käfer 
unter normalen YerhältniBsen reichlioh Nahrung zu sich 
nehmen nnd ee nndenkber ist» dau sie im Stande sein soll- 
ten, Jahre lang ohne Nahzniig an leben, wenn der Stoff- 
weohael dabei aeine normale Energie behauptete. 

Bin sehr sobdnes Beispiel dafär, dass Langlebigkeit 
durch Verlängerung der Fortpflansnngsperiode hervorgera- 
fen werden kann, theilt mir Herr Dr. Adler in Folgendem 
mit: „Vor drei Jahren beobachtete ich zufällig, dass bei 
Chrysomela varians eine ovovivipare Fortpflanzung besteht, 
eine Thatsaehe, die, wie ich später erfahr, schon von einem 
Entomologen entdeckt war." 

„Das £i dnrehlänft im Ovarinm die ganse embryonale 
SntwioUung: ist dieselbe yollendet, so wird das Bi gelegt 
nnd wenige Minuten spftter dnrehbricht die Larre die Bihant. 
In jedem OTarial-Faehe entwickelt saoli anr Zeit je ein Si. 
Die Folge ist, dass die Bier in längeren Zwischenräumen 
gelegt werden. TJm aber eine grössere Serie Ton Eiern xat 
Entwicklang zu bringen, ist eine längere Lebensdauer des 
Individuums nothwendig. So kommt es, dass einzelne Weib- 
chen ein volles Jahr am Leben bleiben. Bei den übrigen 
ChrysomelarArten pflegen in einem Jahre zwei Generationen 
ao&ntreten nnd die Lebensdauer des einzelnen Individuums 
betrifigt einige Monate bis au einem halben Jahre." 

flu, Hymenoplere/i. 

1) Gallwespen. Bestimmte Angaben Aber die Le- 
bensdauer der Imagines Ton Blatt- Hola- und Sehlupfvres- 
pen habe ioh nicht auffinden können, dagegen bin ich duroh 
die Güte des ausgezeichneten Beobaohters der Gallwespen, 

Herrn Dr. Adler, im Besitz genauer Angaben ttber diese 
Familie, Auf Grund allgemeiner Ansichten richtete ich an 
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Herm Dr. Adler die Frege^ ob mtn etwa bei den Oallwee- 
pen beobecbten könne, dan ibre Lebensdaner yenehieden 

sei, je nach der Daner der Eiablage, ob also Arten, welche 
»ehr viele Eier ablegen müssen, oder bei welchen die Eiab- 
läge besonders schwierig und zeitraubend ist, länger leben, 
als solche Arten, welche relativ wenig Eier ablegen, oder 
dieselben sehr leiobt nnd rasch an den geeigneten Plate 
■ohaffen können. 

Diese Termutbnng bestätigte Herr Dr. Adler voll- 
kommen nnd belegte sie mit folgenden Angaben: 

„Die m Nenrotems gebSrende Sonuneigeneration (ßptir 
thegaster) bat yon allen Galiwespen die kfirzeste Lebena- 
daner: dnrchsebnittlieb babe ieb sie nnr 8 bis 4 Tage am 
Leben erhalten, mochten sie ans Gallen gezogen oder im 
Freien eingefangen sein. Die Arbeit des Eierlegens erfor- 
dert für diese Generation die kürzeste Zeit und die geringste 
Kraftanstreugung, indem die Eier in die iilattfläche gelegt 
werden. Die Zahl der Eier in den Ovarien ist hier die 
kleinste, im Durchschnitt 200. Ohne Zweifel aber kann 
eine Wespe mit Leiobtigkeit an einem Tage 100 fiier legen. 

Etwas längere Lebensdaner bat die an Dryopbanta ge- 
borende Sommergeneiation (Spatbagaater Taeobenbergi, Ter- 
xneosns eto.) Exemplare dieser Generation babe ieb 6—8 
Tage in der Gefimgensebaft erhalten. Das Eiedegen erfSn^ 
dort einen grösseren Aufwand an Zeit nnd E^raft, indem 
der Stachel die ziemlieh festen lilattrippeu durchbohren 
muss. Die Anzahl der Eier in den Ovarien beträgt durch- 
schnittlich 300 bis 400. 

Wieder eine längere Lebensdauer haben die Sommer- 
generationen von Andrious, die zu dem umfangreichen Ge- 
nns Apbilotriz gehören; die kleineren Andricns, wie nndna, 
drratnsy nodnli babe ieb eine Woche, die grösseren : inflator, 



Digitized by Google 



eorrmtor, lamnli 2 Wochen lebend erhalten. Die kleinen 
•teohen gani stit^ nnaiiBgehildete Knospen an, die giöa«»- 
xm dagegen an^gewaoheene mit ÜBiteren Sdioppen nm- 
■bhlosieno Knoqwn; entere haben 400 bis 500 Eier in 
den Orarien, letsteze flber 600. 

Eine weit iKngere Lebensdauer aeigen die agamen Win- 
tergenerationeu ; die Neuroterus- Arten haben die kürzeste 
und sind nicht länger als höchstens zwei Wochen zu er- 
halten, dagegen leben die Aphilotrix-Arten mit Leichtigkeit 
Tier Wochen, Dryophiuita und Biorhiza noch länger. Dryo- 
phanta scutellaris habe ich drei Monate am Leben erhal- 
ten. Die Anaahl der Eier ist bei allen diesen agamen Wes- 
pen weit grüsaer, bei Diyophanta nnd Aphilotrix 1200, bei 
Hearotenis etwa 1000." 

Van sieht also, dass in der That die Lebensdauer im 
Allgemeinen nm so ISnger ist, je anstrengender nnd seit* 
raubender das Eierlegen ist und je grösser der Vorrath von 
Eiern ist, der abgelegt werden soll. Es versteht sich, dasa 
hier, wie überall, nicht diese Nfoniente allein bestimmen, 
es kann dabei noch Mancherlei mitwirken, was für jetzt 
noch nicht zn erkennen ist. Es wäre z. B. recht wohl 
mös^oh, dass die Jahresaeit, in welcher die Art anssohltipft, 
dabei Ton indirektem Einfluss isk Die langlebige Bio* 
rhiaa a. B. soblflpft mitten im Winter ans ihrer Galle ana 
nnd beginnt damit, ihre Eier in die Eiehenknospen an le- 
gen. Obgleich sie sehr nnempftndlieh gegen niedrige Tem- 
peratur ist, wie ich denn selbst sie bei + 5° R. Eier legen 
sah, so wird sie doch durch starken Frost jedenfalls ge- 
iiöthigt, ihr (Geschäft zu unterbreclieii und sich im dürren 
Laub am Boden zu verstecken. Solche Unterbrechungen 
können Jange anhalten und sich öfter wiederholen, so dass 
wir in der auffallend langen Lebensdauer dieser Art riel- 



74 



Iflioht zugleich c(^ne Anpaisaog an das Leban im Wintar 
SU aehen haben. 

2) Ameisen. B« I^ttins flama werden die Eier im 
Herbst gelegt und die jnngen Larren ttberwintem im Kest. 
Im Jnni schlüpfen dann IfSnnohoi nnd Wdbchen ans der 
Puppe und copuliren sich im Juli bis August. Die IfSnn« 
chen fliegen mit den Weibchen aus dem Xest weg, kommen 
aber nicht wieder dahin zurück, sondern „leben nur kurze 
Zeit nach der Begattung". Auch die Weibchen scheinen 
nicht wieder ins alte Xost zurückzukehren, können aber 
neue Colonien gründen, doch ist dieser Funkt grade der 
noch am wenigsten klare in der Biologie der Ameisen. Da- 
gegen ist yollkommen siaher, dasa die Weibohen dann Jahre 
lang im Innern dea Nestes fortleben nnd fortfiüireii be- 
fruchtete Eier zu legen. Ifan findet snweilen solehe alte 
Weibchen im Stock, deren Selbr bis auf die Hypodermis 
Btfclleuweise abgenutzt sind. 

Damit stimmen die Züchtungsversuche. Schon P. Hu- 
ber M und Christ gaben die Lebensdauer der Weibchen auf 
3 — 4 Jahre an und Sir John Lubbock, der sich neuerdings 
sehr eingehend mit der Biologie der Ameisen beschäftigt 
hat, konnte eine Arbeiterin yon Pormioa sangninea 5 Jahre 
lang am Leben erhalten nnd er hatte die Ottte^ mir brief- 
lieh mitEutheilen, dasa swei Weibohen yon Formica fiisca 
nebst einem Dutsend Arbeiterinnen, welehe er im Decem- 
ber 1874 yom Wald holte^ noch heute (Juli 1881) leben*); 



1) Kecherches sur les moears des Foarmis indigeaes. Oen^ve 1810. 
S) Anm. Nsch den letEten Mitfhailniigiii Sir John Lnb« 
boek's lebten die 3 Wdbehen noeh sm S5. Sept.» InbeB also ein Alter 

TOQ mindestens sieben Jahren I Siehe: „Observations on Auts, Bces 
aiid Waspa, Part. VUI, p. S86. Linn. So«. Jonm. Zool. VoL XV 
(1881). 
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diese leben also im Imago-Zustand bereite länger ale 6^/, 
Jahre! 

Dagegen gelang ee ihm nie, Männohen „länger als 
ein- Paar Wochen am Leben an erhalten*'. Dass die Weib- 
ehen hier, wie bei den Bienen, vor SehSdlidhkeiten nnd 
Geftdixen soviel nnr immer möglich gesohtttat werden, wird 
Ton älteren und neueren Beobachtern ttbereinstimmend an- 
gegeben. So schreib^ mir Hr. Dr. A. Forel, der gründliche 
Keniiur der schweizerischen Ameisen: „Die "Weibchen werden 
nur ein Mal befruchtet und dann in der Tiefe des Nestes 
von den Arbeiterinnen gepüegt, gereinigt und gefüttert; 
oft findet man solche, die nur noch drei Beine haben und 
ein ganz erodirtes Chitinskelett. Sie kommen nie aus der 
Tiefe dee Nestes heraus und haben nnr Eier au legen". 

In Betreff der Arbeiterinnen glaubt Forel, dass sie 
awaar der Anlage nach ebensolang leben können, als die 
Weibohen, (wie ja die Znchtversuohe Ton Lubboek be- 
weisen), dass sie aber im Freien meist früher sterben, was 
„sicherlich mit den viel grösseren Gefahren zusammenhängt, 
welchen sie ausgesetzt sind". Dasselbe Verhältniss scheint 
sich bei den Bienen zu wiederholen, doch ist es dort noch 
nicht festgestellt, dass Arbeitezinuen in Gefangensohaft eben- 
solange leben, als Königinnen. 

3) Bienen. Nach Berlepsch^) lebt die Königin 
„ansnahmsweise" 5 Jahre, gewöhnlich aber nnr 2 — 8 Som- 
mer. Die Arbeiterinnen scheinen alle viel kfiner su leben 
und «war stets weniger als ein Jahr. Direkte Verenche an 
geflmgenen und isoHrten Thieren, oder an geaeiehneten In- 
di^duen im Freien liegen freilich nicht ror, allein die Stap 
tiatik des Bienenstocks führt zu dem obigen Satz. Jeden 

^^ A. V. Berlepsch, Die Biene und ihre Zucht etc. 3. Aufl. 
Mauuheim 187S. 
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Winter gdit der Stoek ven 12—20,000 Stttek auf 2—8000 
herenter; die KSnigiD legt am meisten im Frühjahr nnd 
dieae Arbeiterinnen tterhen wohl Tor dem Winter nnd wer- 
den eraetit dnreh die» welehe im Sommer nnd Hezbet» und 
hei mildem Wetter aelbst im Winter anssohlttpfen. Sa die 
Königin zu diesen Zeiten viel weniger legt, so begreift man 
die Ungleichheit der Zahlen. Diu Arbeiterinnen leben mit- 
hin kaum länger, als 6 — 7 Monate, zur Zeit des stärksten 
Eintragens (Mai — Juli) sogar nur 3 Monate. Ein Versuch, 
die Lebensdauer der Arbeiterinnen und Drohnen dadurch 
zu bestimmen, das« man dem Stock die Königin am Ende 
des Sommers nahm, ergab 6 Monate Lebensdaner für die 
Arbeiterinnen, 4 Monate £Hr die Drohnen*}. 

Die Letateren leben Hbrigens meist noch kfiner, da 
ihrem Leben gewaltsam frUher ein Ende gemaoht wird. 
Die bekannte „Drohnensohlaeht** soll Übrigens nach 
den netteren Erfohmngen nicht anf einer direkten Ermor- 
dung der Drohneu durch die stachelbewehrten Arbeiterin- 
nen beruhen, sondern nur darauf, dass die Arbeiterinnen 
die unnützen Drohnen vom Futter wegdrängen, so daas sie 
verhungern müssen. 

4) Wespen. Interessanterweise ist noch bei den 
nächsten Verwandten der Honigbienen die Lebensdaner der 
Weibchen eine Tiel knrsere, entspreohend dem nodi 9t- 
heUieh g«nngeren Grad Ton Arbeitstheilnng, der hier in 
der Kolonie stattfindet Bei Felis tos gallica sowohl, 
als bei Tespe haben die Weibchen nidit nur Eier in le* 
gen, sondern nehmen Theil am Bau der Zellen nnd am 
Eintragen der Nahrung; sie sind demnach einer bedeutend 



1) £. Bevan, „Ueber die Honigbiene und <lic Lange ihres Le- 
bens*'; ein Keferat darüber in Oken's Isis 1844, p. 506. 
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IprSaaarai Abnutsiuig ihxes Köipwt, besonders der'flügel 
nnd grösserer Gefilhrdmig dnroh Feinde ansgesetit^ 

Bekanntlioh ines sdhon Leaokart naeh, daas die sog. 
Y^beiteiinnen** yon PoUstes gallioa und Bombns keine ge- 
•eliledhilidh ▼erkämmerten Weibdien sind, wie die Bienen* 
Arbeiterinneii , sondern nnr kleinere, aber T^fllig begat- 
tungs- und befruohtungstahige Weibchen, die jedoch, wie 
V. Siebold nachwies, die Begattung nicht yolizieben, son- 
deru sich parthenogenetisch fortpflanzen. 

Das überwinterte und begattete Weibchen beginnt mit 
der Gründung einor Kolonie Anfang Mai; die Verpuppung 
der eraten, ana etwa 15 Eiern bestehenden Beute erfolgt 
An&ng Juni, daa Aussehlüpfen in der zweiten Hälfte Jnni. 
Biea sind die kleinen aog. Arbeiterinnen, die nan bei der 
Pnttemng der sweiten Bmt so gute Dienste leisten, dasa 
diese die ToUe Grösse des Überwinterten Wdbehena errei* 
eben nnd aidi von ihr nnr durch £e ün'verletBtheit der 
Flügel unterscheiden, welche bei jener bereits bedeutend 
abgenutzt sind. 

Die Männchen erscheinen Anfangs Juli, im August ist 
ihr Samen erst reif und nun erfolgt die Begattung der 
„eigentlichen, begattungabedürftigen Weibchen", welche in- 
zwischen ebenfalls ausgeschlüpft aind. Dies sind dann die 
Weibchen, welehe überwintern nnd im nSehsten frtthjahr 
dnen neuen Stock gründen, daa alte Weibchen, rem Winter 
Torher, atirbt» es überlebt den Sommer nicht» indem 
es eine Kolonie gegründet hat Wiifaiend nun die jungen, 
begatteten Weibehen bdm Eintritt der ersten Naobtfiröst» 
Winterquartiere aufbuohen, thun dies die Ulinnchen nicht, 
sie überwintern niemals, sondern gehen im Ok- 
tober zu Grunde; ebenso die beim BegattungsÜug im 
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Stoek znriiekgebliebeiieo» parthenogenetisehen Weib- 
ehen. 

BdPoUsteB gftlliea leben also die Manndieii höeh- 
itens 8 Konate (Juli bis Anfiuig Oktober)» die partlieBoge- 
netiscben Weibchen hdcbetens einen halben Monat liager 

(von Alitte Juni bis Oktober), die späteren Generationen 
derselben aber kürzer. Nur die Sexual- Weibchen leben 
etwa ein volles Jahr, eingerechnet den Winterschlaf. 

Bei der Gattung Vespa ist es ganz ähnlich. Bei Bei- 
den kommt das Vermögen der Tor^flansang nicht nnr einem 
einsigen Weibchen dee Stockes an, sondern sehr Tiden. 
Ent bei der Gattung Apis ist die Arbeitsthdlnog eine toU- 
stitndige, die Weibdien sind in fiehto, foripflansnngsfiihige 
nnd in anr Poripflananng nnfühige Arbeiterimien geeehieden. 

Auf diesem Gebiet ist mir in der Litteratur nur eine 
bestimmte Angabe begegnet. Sie betrifft eine See-Ane- 
mone, also einen einzeln lebenden (nicht Kolonie-bilden- 
den) Polypen. Im Angnst 1828 nahm der englische Zoologe 
Dalyell eine Aotinia mesembryanthemnm ans dem Meer 
nnd setste sie in ein Aqnaiinm^). Sie war damals schon 
ein sehr schiSnes, wenn aneh nicht giade eanea der grossten 
Ezemplsie ond mnssta nach Yergldchnng mit andern ans 
dem Ei gezogenen Individuen wenigstena sieben Jsihre slt 
sein. Im Jahre 1848 war sie etwa SO Jahre alt und hatte 
in den 20 Jahren ihrer Gefangenschaft 334 Junge hervor- 
gebracht. Diese Actinie lebt heute noch, wie mir Professor 
Dohm in Neapel mittheilte und wird im botanischen Gar- 
ten Ton Edinburg den Beeuohem als Merkwürdigkeit Tor> 

1) Dalyell» ,4tera and remailkabls Anfanab ofSeodaad.** YoL n 
p. SOS. London 1848. 
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gezeigt. Sie hat demnaoh bis jetst sebon ein Alier yon 
etwa 63 Jalureii ezrndit. 

6. Iiebenfldaiier der elnheiinliofaen^ KolluelEen. 

Ueber die einlicimischen Schnecken und Muscheln 
▼erdanke ich dem vortrefflichen Beobachter unserer Mollus- 
ken, Herrn Clessin, werthyolle brieflliche Notizen. loh 
konnte sie im Text nicht verwerthen, da dazu eine Menge 
Ton EinzeLnheiten der biologisehen Yerbültnisse bekannt sein 
mttssteni die ▼orlftnflg noch dnrdutos fehlen oder die wenige, 
stens nur braohst&ekwnse bekannt sind, lieber die Zer- 
stömnguiffer der Bmt ist hier wohl Nichts ermittelt und 
selbst die Ansahl der jährlich prodnoirten Eier ist nnr für 
einzelne Arten bekannt. Dennoch möchte ich hier die sehr 
interessanten Mittheilungen von Herrn Clessin folgen las- 
sen, als ersten Anfang zu einer Alters-Statistik der Mollusken. 

1) „Vitrinen sind einjährig; im Frühjahr sterben die 
alten Thiere ab, nachdem sie ihren Laich abgesetit haben, 
aas dem sich jnnge Thiere entwickeln, die bis sam näch- 
sten firtthjahr aiugewaohsen sind.^' 

2) ,,Die Suooineen sind meist sweqihrig, Snooinea 
pntns Tielleieht drdjShrig. Die Begattnngsseit fiOlt in den 
Joni bis Anfimg Angnst, die Jnngen entwickeln sich bis 
nun Herbst Sneoinea FHaifferi nnd elegans überwintern 
und markiren dies dnroh dentiichen Jahresabsatx. Im näch- 
sten Jahr sorgen sie im Juli und August für die Nachkom- 
menschaft und sterben dann im Herbst ab, bis wohin sie 
ansgewachsen sind." 

3) „Unsere einheimischen Pupa-« Bulimus- und 
Ol ansilia- Arten haben mit Ausnahme von Bulimus de- 
tritne nur wenig dentliche JahresabsKtae; die Thiere braa- 
€heii aber kamn mehr als iwei Jahre nur Tttlligen Eni* 
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wxeklnng. Bei der grotten Zahl Tollendeter OehiuBe leben* 
der Thiere dieser Gaitangen, die gegen die unvellendeteii 
■tets stark rorwiegen, scheint es nnr wahrscheinlich, dass 

die Thiore dieser Gattungen länger in vollendetem Zustand 
existiren als unsere übrigen Heliceen. Ich habe immer 
wenigstens zwei Drittel Tollendete Gehäuse dieser langge- 
wondeaen Genera lebend getroffen, ein Yerhältniss, das ich 
bei den grösseren Helioeen nie beobachtet habe; doch fehlt 
mir beiligUeh dieaer gröeeeien Lebenadaner im anagewaoh* 
aenen Znatand direkte BeobaohCnng." 

4) Die Helioeen (aenan atriet) aind 3 — 4j81izig, 
Helix aerioea, himida 2 — 8j8hrig, H. hortenaia» memoralla, 
arbnatomm 8 jährig in derBegel, H. pomatie 4 jährig. Bio 
Begattung ist bei diesen Arten weniger an eng begrenzte 
Zeiten -gebunden, sondern hat bei älteren Thierun schon im 
Frühjahr gleich nach Beendigung des Winterschlafs, bei 
2 jährigen auch später bis zum Nachsommer statt. 

ö) „Die Hyalineen aind wohl meist nnr 2jähiig, 
aalten, aelbat die grSaaeien Arten, vieUeieht nnr ananahms* 
weiae SjShrig; die kleinaten Hyalineen nnd Heli* 
eeen aind höchstens 2j8hrig. Die Yexthmlnng dea Lebena 
ist von der Zeit der Begattung der Aeltem abhSngig» also 
Tonngaweise dayon, ob daa junge Thier sehen leitig im 
läommer, oder später im Herbst abgesetzt wurde und ob 
dessen erstjährige Entwicklung eine grössere oder gerin- 
gere ist.** 

6) „Die Lymnaeus-, Flanorbis- und Anoylus- 
Arten sind 2 — 3 jährige Thiere, d, h. sie sind in 2 oder 
8 Jahren snagewaohaen ; Lymnaens anrieolaria iat meist 
8 jährig, L. pahutria nnd pereger 2 — 8 jährig. Letateraa 
habe ieh aogar im Oebiige (baiziaohe Alpen bei Obeiatoif) 
aogar ananabmsweiae 4jährig getroffen, d. h. mit drei dent- 
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liehen Jahresabsätzen, während Exemplare aus der Ebene 
immer nur zwei Absätze zeigten." 

7) „Die Paladin een sind 3 — 4 jährig." 

S) „Die kl«ii6B BiTklyen, Pisidiam und Cyolas «r- 
feichen wohl selten mehr, als ein Sjihrlges Alter, die 
grossen BiTelren, die Nnjaden dagegen ftbersehrei- 
ten häoilg ein volles Beeennhun, ja ohne eine grössere An- 
sahl Ton Jahraaringen (12 — 14) sind sie gar nicht ansge- 
wsohsen. Es ist möglich, dass die Besohaffraheit des Wohn* 
orts auf die Dauer für diese iamilie grossen Einfluss hat." 
„ TJ u i o und Anodouta werden im dritten bis fünften 
Jahre geschlechtsreit" 

Ueber die Lebensdauer der Meeres-M oll us- 
ken ezistiren meines Wissens nnr wenige Angaben nnd 
diese sind meist sshr unbestimmt. Die Biesenmnsehel, 
Tridaena gigas, soU 60^100 Jahre alt werden^), Ce- 
phalopoden weiden jedenüdls alle iQter als ein Jahr, die 
meisten wohl Slter als ein Jahrtehent und die grasen Bio» 
senezemplare, die znweilen als „Seeschlange" aoftanchen, 
brauchen wohl viele Jahrzehente zur Erreichung einer so 
bedeutenden Körpergrösse. Für eine grosse Meeresschneoke 
Natica heros, hat L. Agassiz durch Sortirung einer gros- 
sen Masse von Indiyidnen nach der Qzösse die Lebensdaoer 
auf ao Jahre bestimmt 

üeber die Iishensdauer Ton Aseidien Inn ich in der 
Lage eine anf der soologisohen Station in Neapel 
gemachte Beobachtung hier mittheilen in kdnnen. Die 
schöne, weisse Seescheide, Cionea intestinalis hat sich in 
den dortigen Aquarien in grosser Masse angesiedelt und 

1 1 Bronn, KlaHan nnd Ordnangen d«s Thienreicbs, Bd. III, p. 466» 
L«ipsig. 

6 
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HcR Frofnsor Dohm ngt wir, dass lie dort jährlioli äxti 
Oeiieratioiien macht, so swar, dam jedei Indmdanm nur 

etwa fünf Monate alt wird und dann, nachdem es sich fort- 
gepflanzt hat, abstirbt. Aeussere Ursachen dieses raschen 
Absterbens sind nicht erkennbar, 

Dass die Süsswasserf ormen der Mooskorallon 
oder Bryozoen einjährig sind, ist zwar bekannt^ allein ob 
die mten, im fxülgahr auftretenden Individuen eines Stock- 
ehene den gaasen Sommer ftber am Leboi Ueibeo, i»t ni^i 
bekannt; ehenBOwenig die Dauer der Einielthiexe bei den 
Keeret - Bryozoen. 

Die hier mitgetheUten genauen Angaben Ton OlesBin 
tther SiäMwaeeer-lfolluBhen ergeben im Allgemeinen eine 

überraschende Kürze der Lebensdauer. Nur solche Formen, 
die vermöge ihrer bedeutenderen Grösse mehrere Jahre nö- 
thig haben, um geschleclitsroif zu werden bringen es auf 
ein Jahrzehent oder drüber (Unio, Anodonta), selbst unsre 
grösste einheimische Schnecke, Helix pomatia, lebt nur vier 
Jahre lang und viele kleine Schneckenarten nor ein Jahr, 
oder, fiüls sie ee in diesem noeh nieht snr Qeeehleehtneife 
bringen: swei Jahre. Mir Mheint diee nnKohst darauf hin* 
auwdseny dan diese Mollusken einer grossen Zerstiiinng im 
eorwaohsenen Zustande ansgesetit sind, mehr noeh, oder 
doch ebenso sehr, als in der Jugend. Die Sache vexhüi 
sich, wie es scheint, hier umgekehrt, wie bei den Vögeln: 
die Fruchtbarkeit ist sehr gross (eine eiuzigo Toichmuschel 
beherbergt mehrere 100,000 von Eiern), die Zerstörung der 
Brut im Verhaltniss zur Zahl der producirten Keime be- 
deutend geringer; dadurch wird eine viel kürzere Lebens- 
dauer des einaelnen , rei&n Individuums mjjglidi und diese ' 
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irar iranMliMiswefti^ weil die rsübn IndiTidaen einer Ster- 
ken Zeistfining aasgeietit lind. 

Des Letztere Utost deli fMlidi für jetzt nur ganz nn- 
geföhr andeuten, nicht aber mit irgend welcher Sicherheit 
uachweiseu. Vielleicht spielt auch dabei weniger die Zer- 
störung des einzelnen reiten Thiers, als vielmehr die Zer- 
stöiung seiner Sexual-Drüsen eine üoUe; es ist jedem Zoo- 
tomen bekannt, welche Verheerungoi peiesitische Wüzmer 
(Tre m etod en) in den innern Oxgenen der Sehaecken nnd 
Jlnscheln aniiehten; die Sientöoke der Letiteren bestehen 
b&ifig lediglich ens Sehmaiotiem und solehe Thiere sind 
dann fortpHansongsunlShig. üebrigens heben die Schneiden 
nnf dem Lende nnd im Wasser aneh lahkeiehe Feinde, 
die ihr Leben zerstören (im Wasser Fisehe, FHSsohe und 
Tritouen, Enten und andere Wasservögel — auf dem Laude 
Tersohiedene Vögel, die Igel, Kröten u. s. w.). 

Wenn die hier angedeuteten (iruudsätzo in ihrer An- 
wendung anf die Süsswasser- Mollusken richtig sind, dann 
würde man weiter soUiessen dürfen, dass Schnecken, die 
nur ein Jahr im reifbn (fortpflaniangafühigen) Alter aiie- 
danem, einer grösseren Zerstfirong dnreh Feinde nnd andera 
nngünstige Yerbttltnisse ansgesetat sind» als soldhe, die awei 
eder drei Jahre im veifon Zustand ansdanem — oder aber, 
was ebensogut möglich wize, dess die Letsteien dne itBr- 
kere Zerstörung der Brut au&zuhalten haben* 

6. Ungleiol&e Iiebenadauer der MMen GetofalBolitsr. 

Bei Insekten ist dieselbe nicht so selten; so leben die 
Männchen jener merkwürdigen kleinen Bienen-iSohmarotzer, 
der Strepsipteren oder Fächerflügler, nur 2 — 3 
Stunden im reifen Znstand, wtthrend ihre flügellosen, maden- 
artigen Wnbdhen erat nach 8 Tkgen abstarben; das Weib- 

6* 
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eben lebt also hier etwa 64 Utl wo laog als das Maanehen. 
Aneh die ErklMning dieees YerhSltDiwes liegt anf der Hand, 
denn ein längeres Leben der IfSnneben wtbrde nntilos fBr 

die Art sein, während die "Weibchen lebendige Junge hervor- 
bringen und erst ihre Brut zur Reife bringen mÜBsen, ehe 
sie für die Art überflüssig werden. 

Auch bei der Reblaus (Phylloxera vastatrix) leben die 
Männchen viel kürzer als die Weibchen; sie entbehren nicht 
BOT des Säugrüssels» sondern anoh des Darms, können sieh 
alao niobt ernähren, yoUsiehen knne Zeit naoh dem Ans- 
sebliipfMi die Begattung und steiben dann ab. 

Die Insekten sind aneb nidit die einsigen Tbiere, bei 
welchen den beiden Gesehleditem nngleiebe Lebensdaner su 
Theil geworden ist Man hat nur diesem YerfaSltniss bisher 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt und besitzt daher keine 
positiven Angaben über die Lebensdauer, allein sie lässt 
sich in einigen Fällen aus dem anatomischen Bau oder der 
Entwickloogsweise erschliesseo. So besitzen die Männ- 
ehen der Bäderthiere sammt und sonders weder Mund 
noch Magen oder Darm, sie können sieh somit nicht er* 
nähren und werden ohne Zweifel sehr Tiel kUner leben als 
ihre Weibchen, welche mit vollständigem Yerdannngsapparat 
ansgerüstet sind. Auch die swerghalten Männehen mandber 
]Murasitisch lebenden Oopepoden (niedere &nster) und die 
sog. „complementären Männchen" der Oirrip edlen oder 
Rankenfüsser sind darmlos und müssen viel kürzer leben 
als die Weibchen, und die Männchen der Entoniscideu 
(der in grösseren Krebsen schmarotzenden Binnenasseln) 
können sich zwar ernähren, sterben aber naoh der Begat- 
tnngi während die Weibchen dann erst zur parasitären Le- 
bensweise übergehen und noch lange leben und Eier pro* 
dnciren. Anch die awerghaften Münnohen eines Meere s- 



wurmg, der Bonellia Yiridis, werden Tormuthlieh um 
Jahre ktaer leben, als ihre hundert Mal cprSneren Weib- 
ohen, obwohl rie einen wenn aneh nrandloaen Bsxmkanal 
beritsen, und dieee Beiipiele Heesen sieh aieherüeh ans der 
vorhandenen Litteratnr noeh bedeutend Termehrai. 

In den meisten Fällen sind es die Weibchen, welolM 
länger leben uud dies bedarf keiner besondern Erklärung, 
allein der umgekehrte Fall ist ebenfalls denkbar, wenn näm- 
lich die Weibchen bedeutend seltner sind und die Männchen 
Tiel Zeit mit ihrer Aufsuchung verlieren müssen. Der oben 
orwähntc Fall von Aglia Tau gehört vielleicht hierher. 

Ob nun eine Verlängerung der Dauer des einen oder 
eine Yerkürsung der des andern Gesohleohtes anzu- 
nehmen ist» wird nieht immer mit Sicherheit za entscheiden 
sein. Dass aber Beides yorkommen kann, läset sich aller- 
dings erweisen. 

So handelt es sich bei den Bienen und Ameisen ohne 
Zweifel um eine Verlängerung des Lebens der Weibchen, 
•wie daraus hervorgeht, dass die muthmaassliclieu Vorfahren 
der Bienen, die Pllauzenwespen, in beiden Geschlechtern nur 
einige Wochen leben , bei den Fächerllüglern aber ist die 
kurze Dauer der Männchen das Sceundüre, Erworbene, da 
sie überhaupt nur hier und da bei den Insekten Torkommb 

7. Bienen. 

Ob die Arbeiterinnen der Bienen ebenso lange 
leben können, fiUls sie künstUch Tor den Ge&hren be- 
wahrt werden, denen sie beim firden Leben meist sdion 
nach wenigen Monaten zum Opfer fidlen, ist duroh Ver- 
suche noch nicht festgestellt, doch möchte ich es yermuthen, 
einmal weil es bei dou Ameisen so ist, und dann, weil die 
Eigeuächaft der Langlebigkeit oitenbar schon im Ei latent 
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enthalten sein muss. Die Eier, aus welchen Königinnen kom- 
men , und diejenigen, aus welchen Arbeiterinnen kommen, 
sind aber bekauotlich ideotiscb uud our Vergchiedenheiteii 
in der Ernährung: der Larrea bediageB di« Eatwickloiig snr 
Königin oder Arbeitniii. 

8, Tod der Zellen im höheren Organiamns. 

DsM der Eintritt de* „normalen** Todes nnd die Kotii* 
wendigkeit desselben «of sinor aUmälig eintreteaden Ab« 
afitsnng dnrdi £e Fnaktionirang berabe, ist sdioB oft ans- 

gesprochen worden. So sagt Bertin^) in Bezug auf das 
thierischc Leben: ,,robserv-ation des faits y attache Tidee 
d'une terrainaison fatale, bien que la raison ne dccouvre 
nuUement leg motifs de cette neccssite. Chez les otres qui 
font partie du regne animal rexercice meme de la r^no- 
yation mol^eulaire finit par nser le principe qni l'entretient 
Sans donte paroeqne le traTail d'^change ne s^aeeomplissant 
pas avee nne peifeetion math^roatiqoe, il s'dtablit dans la 
fignre, oomme dans la snbstance de l'6tre TiTsat nne d^ 
Tiation insensible, et qni l'aoenmnlation des ^carts finit par 
amener nn type chimiqne on morphologique incompatible 
avec la persistance de ce traTail." 

Jli( rbei if^t der Ersatz der verbrauchten Gewcbs- Ele- 
mente diircli neue gar nicht in Betracht gezogen, es wird 
vielmehr versucht, plausibel zu machen, dass die Eunktion 
des Gauzen nothwendig Abnutzung im Gefolge haben müsse. 
Es fragt sich aber wohl zunächst, ob nicht der Entergang 
des Ganaen darauf bffirnb^ dass die einaelnen histologischen 
Blemente, die Zellen, rieh dnreh ihre Tkinktionimng ab- 
nützen. Dies räumt auch Bert in ein, wie denn überhaupt 

1) Siehe dessen Artikel „Mort" iu „Encyclop. scienc. mid.*' Vol. M. 
p. fttO. 
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die Idee eines ZeUenveebaek der Gewebe immer mehr tm 
Anerkenmuig gelangt Wenn man nan aber andi sugeben 
mina^ data bei den vielxeUigen Thieren eine Abnntning ibier 
histologiaehfin Elemente thatBüehKch stattflndet» so ist dodi 
damit noeh nieht bewiesen» dass nnd warum dieselbe statt- 
finden mnss der Natur der Zelle nnd der Lebens- Vorgänge 
nach; es erhebt sich violuu-hr sofort die Frage: wie koramt 
CS, dass d i 0 G eweb eze 1 1 en der höheren Thi ere sich 
durch i hre F unktioairuQg abnutzen, während doch 
die Zellen, so lange sie freilebende, selbststän* 
dige Organismen waren, die Fähigkeit ewiger 
Daner in sieh trngen? warum kihinen nieht aneh die 
CtewebeieUen das dnreh den Stoffwechsel momentan gestörte 
Qleidigewicht der Erfifte immer wieder Ton Neuem her- 
stellen, so dasa also dieselbe Zelle fort und fort fnnktioniren, 
d. h. leben kann, ohne sich in ihren Eigenschaften zu yer- 
ändern. Ich habe dietieu Tunkt im Texte der gebotenen 
Kürze halber nicht berührt, er ist aber offenbar von Wich- 
tigkeit und bedarf einer Besprechung. 

Zanächst scheint mir aus der ewigen Dauer einzelliger 
Wesen soviel mit Sicherheit hervorzugehoi, dass die Ab- 
nütsung der Oewebezellen eine sekundär erworbene Ein- 
richtung ist, dass der Tod der Zelle so gut als der 
Ted überhaupt erst mit den eomplicirten höhe- 
ren Organismen eingeführt worden ist. Er be- 
ruht somit nicht auf der eigentlichen Natur der Zielle als 
Ur- Organismus, sondern auf einer Anpassung derselben an 
die neuen Verhältnisse, in welche die Zelle gerieth, als sie 
mit vielen andern zusammen zu einem höheren Organismus, 
einem Zellenstaat zusammentrat. Ein Zellenweclisel der Ge- 
webe muss vorthcilliafter für die Funktioniruug des ganzen 
Organismus gewesen sein, als die unausgesetate Functioni- 



jimg deraalbeii ZeUen, indem die Leietongen der eiaaelnen 
Zellen dedunii liSher geeteigeit werden konnten. Zun Theü 
iBsat sich dies auch jetzt schon ganz bestimmt fassen, denn 

riele Drüsensekrete z. B. sind ja Nichts als aufgelöste Zellen 
des Organismus. Diese müssen also absterben uud sich los- 
lösen vom Organismus, falls das Sekret überhaupt zu Stande 
kommen soll. In vielen andern Fällen ist die Sache noch 
dnnkel und harrt der Untersuchungen der Physiologie. Man 
kenn «Uiatweilen auf die folgen des Waohathanw hinweieen, 
weloliet nofbwendig mit der meenenhaften BÜdnikg neuer 
Zellen reibmiden ist, doreh welohes allein also sehen stets 
dem Organismus gewissemaassen die Wahl swisefaen den 
alten, bisher fnnktionirenden und den neuen, sieh swisohea 
rie einsohiebenden Zellen gelassen irird. Der O^anismus 
konnte es deshalb — bildlich gesprochen — wagen, ver- 
Bchiednen specitischen Gewebszelleu eine stärkere Leistung 
zuzumuthen, als sich mit ihrem eignen Fortleben, ihrer eig- 
nen Integrität vertrug; die Vortheile, welche dadurch dem 
Ganzen erwuchsen, überwogen die Nachtheile des Unter- 
gangs der einzelnen Zellen. Grade die aus Zellendetritus be« 
stehenden Brüsensekxete beweisen, dass den Zellen des oom- 
plieirten Organismus sum Theil Funktionen ubertzagen sind, 
die nothwendig mit ihrer Auflosung und ihrem Austritt aua 
dem lebendigen Zellyerband des Kiirpers yerbunden sind. 
Gans ebenso steht es ja nadhweislieh mit den Blntsellen, 
deren Funktion es mit sich bringt, dass sie Tonstttndig auf- 
gelöst werden. So ist es denn auch nicht nur denkbar. 



Anm. Auf welchem Wege die Arbcitätheiluug der Zellen im bö- 
iMna OigMuMMi» mi Sbmde kommt uod durch welche mechaniscbeii 
Torgiage flbarliMpt die imMren ZwMkmIssigkeiten das Oiganiimiu «iit- 
itehen , hat kOrslich Roux tu eatwickda -vanneht in Miner Schrift : 
„Der Kampf der Thelle Im Orgaalimiu." Jen« 1881. 
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londem lehr wahnolianlich , dasB viele andere Funktionen 
der hfihcraa OvganifiBMi ebenfalls zur ZeretÖrang ihrer Träp 
ger fuhren, nicht deshalb weil die lebendige Zelle dnroh 
den LebbnsprooeeB eelbat notwendig abgenutit nnd dem 
Tode zugeführt wird, sondern weil die specifisohen 
Funktionen, welche grade diese Zellen im Haus- 
halt desZellenstaates übernommenhaben, zu ihrer 
Auflösung führen müssen. Dass aber solche mit dem 
Opfer einer grossen Zahl von Zellen verbundenen Funktio- 
nen überhaupt in den Organismus eingeführt werden konn- 
ten, beruht lediglich auf der Möglichkeit des Ersatzes durch 
neuentfttandene Zellen, also auf der Fortpflanzung der Zellen. 

A priori lässt sich die Möglichkeit nicht bestreiten, dass 
es aneh Qewebe gebe, deren Zellen durah ihre Funktionen 
nioht abgenütst würden; ee ist aber wohl sehr unwafarsohein- 
lioh, wenn man bedenkl^ dass alle speeiflsohen GewebsseUoi 
ihre Oonstitntion einer einseitigen und sehr weit gehenden 
Arbeitstheilung yerdanken, dass sie also viele Eigensohaften 
des einzelligen, auf sich selbst beruhenden OrganismuB längst 
verloren haben. Jedenfalls kennen wir eiuo potentia vor- 
handene Unsterblichkeit der Zelle nur von den selbstständi- 
gen einzelligen Wesen und nur diese müssen ihrer Natur 
nach so constituirt sein, dass die sieh stets wieder von 
ü^euem in integrum restituiren. 

Fände im höhern Organismus kein Zellersatz statt, so 
könnte man ▼ersucht sein, den Tod desselben direkt ans 
der Arbeitstheilung seiner Zellen hmzuleiten nnd zu sagen, 
die speeifischen Gewebszellen haben die der selbstständigen 
Unelle zukommende Fähigkeit zu ewiger Dauer verloren 
eben durch die einseitige Aasbildung ihrer Thätigkeit; sie 
können nur eine gewisse Zeit lang fuuktioniren, dann ster- 
ben sie ab und mit ihnen der Organismus, dessen Leben 
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duroh ihre Ihätigkeit bedingt wivd; je länger sie funktio- 
aireiit tun io nnyoUkommner effttUan rie die Lebenaenehei* 
nnngen des Ganzen and Tolbn eo die InTolationeeneli^nnngea 
herror. Da aber der ZellexBats fär viele Gewebe (Driiien, 
Blut n. ■. V.) fest steht, eo kann man auf diesem Wege 
niemals an einer befiriedigenden ErklÜning des Todes ge- 
langen, sondern muss eine Begrenztheit des Zellersatses hin- 
zuuehmen. Eine Erklärung für diese aber kann — wie 
mir scheint — nur in den allgemeinen Beziehungen des 
einzelnen Individuums zur Art und zur Gesammtheit der 
äussern Lebensbedingungen gefunden werden, wie dies im 
Text yersuoht wurde. 

9. Tod duroh. JEataatroplie. 

Das merkwürdigste Beispiel dieser Art, w^hes idi 
kenne, ist das der männliehen Bienen. Man hat sehen 
lange gewnsst, dass die Drohne bei der Begattung stirbt^ 
glaubte aber, dass die Konigin das Manndien todtbeisse. 
Neuere Beobachtungen haben ergeben, dass dem nicht so 
ist, sondern dass das Männchen während der Begattung 
plötzlich stirbt und dass die Königin nachher, um sich 
von der Last des Todten zu befreien, den Körper vom 
festsitzenden Penis abbeisst. Dieser Fall ist offenbar dem 
Tod durch plötzlichen Affekt einzureihen, denn auch bei 
künstlieher Erektion stirbt das Thier sofort, t. Berlepsch 
tiieilt darüber sehr interessante Beobachtungen mit. Sr 
sagt: „Fasst man, wenn bei dem Befruohtungsansflug das 
Volk stark Torsplelt, eine Drohne an den Flügeln, ohne 
einen sonstigen KSrpertiieil au berühren und hält sie ganz 
£rei in die Luft, so stülpt sich der Penis um und das 
Thier ist todt, regungslos und wie vom Schlag getroffen. 
Ganz dasselbe findet statt, wenn man zu solcher Zeit eine 
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Draltte guu Um taf den BQekaa beriant Die M iirn- 
eheii befladen «eh slnilidi dann in eiiieiii so aufgeregten 

und reizbaren Zustande, dass bei uur einiger Musculation (?) 
oder Berührung der Penis sofort sich umstulpcud hervor- 
springt ^V*. Hier tritt also der Tod durch sog. „Nerven- 
echlag'' ein. Bei den Hummeln verhält sich dies uicbt so, 
das Männchen stirbt nicht bei der Begattung, „sondern zieht 
den Penis wieder hervor nnd fliegt dayon'*. Aber auoh* 
Ar die Bienenminnehea kann der Tod wiUurend der Begat- 
tung nicht als der normale Tod angesehen werden. Die 
Thiere können Tiefanehr yier Monate lang leben, wie der 
Yenach gezeigt hat In der Eegel leben sie fteilioh riel 
küner, da die ArbeiteriDnen sie einige Zeit nach dem Hoch- 
zeitsflug der Königin zwar nicht — wie man liühcr an- 
nahm — direkt tödten, wohl aber vom Honig absperren 
und aus dem Stock hinausdräugeo wodurch sie daun ver- 
hungern. 

Dass auch der plötzliche oder doch sehr rasch erfol- 
gende Tod nach der Eiablage ein Tod doioh Katastrophe 
genannt werden muss, beweist der Umstand, dass die Weib- 
ehen gewisser Psyehiden-Arten, wenn sie sieh gesohleohtlioh 
fortpflanien, mehrere Tage ja bis über eine Woehe anf das 
Münnehen lebend ansharren kdnnen, naeh erfolgter Begat- 
tnng aber die Eier ablegen nnd sterben, "Ehrend parthe- 
nogenetische Weibchen derselben Art sofort nach dem 
Abstreifen der Pn})penhülle die Eier ablegen und sterben. 
Die Ersteren leben mehrere Tage, die Letzteren nicht iiber 
24 Stunden. „Die parthenogenetische Form von Soleuobia 
triquetrella legt bald nach dem Ausschlüpfen ihre gesamm- 



1) V. Berlepsch, ,.Die Biene und ihre Zuclif' etc. 

S) Oken, Itis 1844, p. 509. 

8) ▼. Berlepsch a. a. O. p. 188. 
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ton Bier in den verlassnen Btudk, füllt d«on gaai einge- 
sehmmpft Ton denselbeD bexab und ist neoh einigen Stan- 
den todt". 

QXmch brieflieher liittheilung Ton Henn Seiftvlih Ds, 
Speyer in Blioden). 

10. Venniiohungi-Botation M Theilnng einielliger 

Orgaaiismen. 

Siehe: August Gruber, „Der Theilungsvorgang bei 
Euglypha alveolata" und Derselbe, „Die Theilung der mo- 
nothaUmen Ehixopoden", Zeitschr. f. wiae. Zoologie Bd. XXXY 
und XXXy;, p. 104 (1881). Bei den Amöben iet die Thei- 
lung gans gleiohmäeng, eo daas yön Matter and Toohteir 
dabei nioht die Bede sein kann. Bei Englypha nnd Ver- 
wandten bedingt die Sdiale einen üntersohied swisöhen den 
beiden TheilhfiUten, bo dass man hier das junge Tom alten 
Thier unterscheiden kann. Das nrsprüngliche Thier bildet 
nämlich in seinem Innern die Schalstücke für das Tochter- 
thier. Diese werden vom Protoplasma aus der alten Schale 
hinausbefördert und lagern sich dort der Oberfläche des zur 
Abschnürung bereiten Protoplasma-KörperB des Toohterthien 
auf, ordnen sich und wachsen zur neuen Schale zusammen. 
Die Theilung des Kern» folgt hier der Theihmg des Fro- 
tofdasma'a naoh, so dasa einige Zeit hindnroh das Toditer- 
thier noeh ohne Kern ist Obgleidi man nun bei dieser 
Art das Toehterthier aadi nach seiner TÖUigen Trennung 
Tom Hutterthier gans wohl an seiner jüngeren helleren 
Schale erkennen kann, so kann doeh nioht angenommen 
werden, dass die Eigenschaften der beiden Thiere selbst ir- 
gendwie verschieden seien, denn unmittelbar vor der Tren- 
uuug beider Individuen findet die im Texte erwähnte Ko- 
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tation des FtotoplasmaV dnrdh beide Sdialen hinduroh statte 
■Im eine ToIletSadige Yemueeliaiig der Leibeeenbitans. 

Bei der Qüertheilnng von InfViBorien ist der tTntersehled 
der beiden Theilhiilften noch grösser, da auf der vorderen 
der After neu gebildet werden touss, auf der hinteren der 
Mund etc. Ob hier irgend Etwas wie die Rotation des 
Frotoplasma's yoq Euglypha vorkommt, ist nicht bekannt. 
Sollte diea aber aach nicht der Fall sein, so ist damit doch 
dnrohan« noch kein Grund dan gegeben, den beiden Theil- 
h&lften eine Trasditedene DanarfiOiigkeit nunepredien. 

TheoretiBch bedentsam eeheint mir der Theilungaprooeas 
der Diatomeen m sein, insofern hier, wie bei den oben er« 
wähnten Ifonothalamien (Euglypha etc.) die nene Kiesel- 
schale im Innern des primären Bion sich anlegt, aber 
dann nicht wie dort nur für die eine Theilhälfte, sondern 
für beide verwandt wird (siehe: v. Heusen, Physiologie 
d. Zeugunj:: p. 152); vergleicht man die Diatomeenschale 
einer iSchachtel, so bilden die zwei Hälften der alten Schale 
die beiden Deckel für die Theilhälften, während die Schach- 
teln selbst neogebildet werden. Hier tritt uns also auch in 
Bemg auf die Schalen eine ySUige Gleichheit der Thdlnngs- 
hii]ften entgegen. 

11. B6g0ii0rsti0D. 

In jüngster Zeit sind auf Anregung einer Würzburger 
Preisfrage mehrere üntersuchungsreihen über Regenerations- 
fähigkeit verschiedener Thiere angestellt worden, die die 
Angaben älterer Forscher, wie die Spallanzani's, wenig- 
stens in den Hauptpunkten bestätigt haben. So hat Car- 
riire geseigt, daas bei Landschnecken nicht nur Fühler 
und Augen, sondern auch ein Theil des Kopfes wieder von 
Neuem gebildet wird, wenn er abgeschnitten worden war, 
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irsno aioh ihm freilich auch die alte Angabe Spall an. - 
lani's und Andrer, daai der ganse Kopf eammt N'erven- 
centren aioh wieder ereetie, als ein Irrthum erwiesen bat. 
Siehe J. Carri&re^ „üeber Begeneratioii bei Landpnlmona- 
ten'f: Tkgebl. der 63. Yersammlg. deatsdh. Katnrf. p. 225 
—226.. 

12. Lebensdauer der SflaaMn. 

- Der Titel der im Text erwähnten Schrift über dieeeii 
Ge<2:on!;tancI lautet: F. Hildebrand „Die Lebensdauer und 
Vegetationsweise der Pflanzen, ihre Ursache und ihre Ent- 
wicklung". Engler's botanisohe Jahrbücher, Bd. II, 1. und 
2. Heft, Leipzig 1881. 
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